37

I.
Problemsituation und Gegenstand der Ausarbeitung

Wenn Paul M. Zulehner schon 1989 in seiner Pastoraltheologie feststellt, „dass die herkömmlichen Übermittlungskanäle“ der „Tradierung des christlichen Glaubens“ verstopft sind und „christlicher Glaube immer weniger kulturell vermittelt“ wird, Europa ein „Missionsland“
 geworden ist, so müssen wir heute konzedieren, dass die „Krise der Kirche mittlerweile alle Schichten und Altersgruppen betrifft“, was besonders deutlich „im Fehlen der Jugend in der Kirche“
 zu erkennen ist. Umso mehr ist es heute angesichts der Beschleu-nigung des Individualisierungs- und Globalisierungsprozesses (der wiederum die Enttraditionalisierung verstärkt) von Bedeutung, wegen des zu konstatie-renden Schwunds des Glaubensbewusstseins und der Glaubenspraxis
 nach Wegen zu suchen, die wieder einen Sinnhorizont im Glauben eröffnen, zumal die Ausrichtung des Menschen „für eine Begegnung mit Gott […] zur theologischen Wesensbestimmung des Menschen“
 gehört und auch gesucht wird. 

Aufgabe dieser Ausarbeitung ist es, neben der notwendigen Eingrenzung des Begriffs nicht nur die Ursachen einer vermeintlichen Glaubenskrise in unserer Gesellschaft bzw. Kirche zu analysieren, sondern vielmehr bei aller Nachvollziehbarkeit der Entstehungsgründe den Fokus auf die krisenimmanenten Chancen für die Zukunft zu richten und adäquate Handlungsoptionen aus dem Glauben heraus aufzuzeigen. Dabei soll interessenbedingt das Hauptaugenmerk auf die Zielgruppe der Jugendlichen zwischen 14 und 17 Jahren und, aufbauend auf einer ressourcenorientierten Sichtweise in Bezug auf neue Kommunikations- und Handlungsräume, der Fokus auf eines der Initiationssakramente der katholischen Kirche, die Firmung, gelegt werden. 
Ziel ist es ferner, im Dialog zwischen Katechet und Firmand Korrelationen von Lebens- und Glaubenserfahrungen im Leben aufzuspüren und sich hieraus ergebende Glaubensinhalte zu thematisieren, die aus heutiger Sicht eine konkrete Perspektive insbesondere für Jugendliche in ihrer derzeitigen Situation bieten können. Zum anderen will die Ausarbeitung, ausgehend von traditionellen firmkatechetischen Konzepten, als Weiterentwicklung bisheriger Modelle ein dynamisches Format der „Lebens- und Glaubenskommunikation“ erarbeiten, so dass sich „bei den einzelnen Firmlingen und der Gemeinschaft als Ganzem (wieder neu) eine Glaubenserfahrung (als Befreiungserfahrung und Erfahrung der Identitätserweiterung […]) einstellen kann (nicht zwangsweise muss)“
, in der Gott sich im Leben einzelner Menschen erlebbar macht und sich so persönliche Heilsgeschichte vollziehen kann. Dies lässt sich immer aber nur erreichen, wenn der Katechet sich mit seinen ganz eigenen Lebens- und Glaubenserfahrungen einbringt.
II.
Glaubenskrise

II.1. 
Krisensymptomatik und Kirche als Institution
Wenn man den Begriff ‚Krise‘, abgeleitet von den griechischen Worten  ‚krinein‘ (unterscheiden, entscheiden) und ‚krisis‘ für die Situationsbeschreibung der katholischen Kirche heranziehen möchte, und von Krise dann gesprochen wird, wenn „soziale Zustände sich destabilisieren, als gefährdet und gefährdend erscheinen, insbesondere das Vertrauen eines erheblichen Teils der Beteiligten in den gedeihlichen Fortbestand des bisherigen Zustandes schwindet“
, man aber auch „nicht so ganz genau weiß, wie es weitergehen könnte“, dann ist zu konstatieren, das sich die katholische Kirche gegenwärtig „ohne Zweifel in einer gravierenden Krise“
 befindet. Die Krise wird aber nicht nur als eine problematische, sondern eben auch als eine „Zeit der Klärung“ (R. Zollitsch), als eine mit einem bevorstehenden Wendepunkt in absehbarer Zeit verknüpfte Entscheidungssituation
  dargestellt. Dass es sich derzeit innerhalb der Kirche um einen Wendepunkt handelt, kann jedoch erst festgestellt werden, nachdem die Krise abgewendet oder beendet worden ist. Eine Eingrenzung der Krise auf einen bestimmten Tatbestand in unserer Kirche erscheint jedoch recht schwierig, zumal sich die Krisensymptomatik in ihrer geschichtlichen Entwicklung bis zum heutigen Tag auf zahlreiche Facetten des Kirchen- und/oder Glaubenslebens bezieht. 
II.2. Dimensionen der Glaubenskrise 
Ein Blick in die Literatur bestätigt somit auch, dass der Terminus Glaubenskrise nicht präzise und eindeutig definiert werden kann, sondern allenfalls in der Ausprägung ihrer Dimensionen:

II.2.1. 
Die Vertrauenskrise

Die Kirche ist eine Institution, die von ihrer Glaubwürdigkeit lebt. Folglich kann Kirche ihr Anliegen nur glaubhaft darlegen, ihre Botschaft vermitteln und ihren Auftrag erfüllen, wenn sie das Vertrauen der Menschen genießt oder es wieder aufbauen kann. Hauptursachen des Vertrauensmangels sind für R. Zollitsch vor allem die Überschätzung des Menschen und die Überforderung der Priester, eine mangelnde Lernbereitschaft innerhalb der Kirche und mangelnde Transparenz auf Gott hin
. Dabei geriert sich Kirche oftmals zu sehr als Wissende und Lehrende im Sinne eines abzulehnenden Sinnstiftungsmonopolisten
 und zu wenig als Lernende, meist als Sprechende, zu selten als Hörende. Verschlossenheit und Realitätsferne aus Voreingenommenheit können zu Hartherzigkeit führen, die wiederum die Krise des Vertrauens und den Mangel an Glaubwürdigkeit vergrößert. Glaubwürdigkeit geht immer dann verloren, wenn die Diskrepanzen zwischen Anspruch und Wirklichkeit zu groß  werden
. Um dem entgegen zu wirken,  sind „Transparenz, Nachvollziehbarkeit von Entscheidungen und der richtige Umgang mit Macht und Machtausübung“
 notwendig, so dass „Selbstbild und Fremdbild übereinstimmen“
. Dass hier Anspruch und Realität auseinanderklaffen, zeigt sich „im größten Glaubwürdigkeitsverlust der Kirche […] in Sachen Sexualität und Ehe“
, aber auch im Zusammenhang mit der Aufarbeitung der kircheninternen Missbrauchsproblematik, der für zahllose Menschen die Abwendung von der Kirche bewirkte. Beispielhaft hierfür seien auch die Themen Sexualitätsbindung an Kinderzeugung, Verurteilung von Homosexualität, Illegitimität von Ehescheidungen sowie der Ausschluss Wiederverheirateter von der Eucharistie genannt
. 
II.2.2.
Die Autoritätskrise

Wird der Vertrauenskrise der Kirche über Jahre zu wenig oder keine Beachtung geschenkt, greift die Krise von der Institution zunehmend auch auf das Personal über, dass authentisch als Nachfolger Jesu Christi das Evangelium vertreten sollte. Autorität gewinnt man heute aber nicht mehr durch Machtgebaren (lat. potestas), sondern durch natürliche Autorität, durch Überzeugung, durch Kompetenz, durch Vorbildhaftigkeit (lat. auctoritas), dem freilich das kirchenrechtlich untermauerte Amtsverständnis von der potestas entgegensteht
. So war ein Autoritarismus in der Kirche festzustellen, der die kirchliche Hierarchie als religiöse Obrigkeit akzeptierte, die nicht selber noch einmal ihrer religiösen Aufgabe verpflichtet und daher von dieser her kritisierbar war. Der Autoritarismus immunisierte die kirchlichen Instanzen vor Kritik und verehrte die Autorität wegen ihrer Macht, nicht aber wegen ihrer Fähigkeit, das Evangelium zu vertreten
.  Autorität, basierend auf Macht, sowie das Ausnutzung von Vertrauen können dann zu solchen dramatischen Fehlentwick-lungen führen, wie sie der sexuelle Missbrauch Schutzbefohlener in der Kirche darstellt. Generell aber wird in der Welt der Pluralität und Medialisierung  das Argument der Macht und des Einflusses zusehends schwächer; immer mehr zählt die Macht des Arguments. Für die Kirche entscheidend ist, ob ihre Amtsträger in ihren oftmals liebgewonnenen oder gehorsam übernommenen  Denkmustern verharren, oder ob eine „ausreichend große Zahl die geistige  Beweglichkeit, die Glaubensstärke, die Kraft und den Mut aufbringen werden, selbstlos als Seelsorger in der Nachfolge Christi den Menschen, den Gläubigen in ihren Nöten, Lebensbrüchen und Zweifeln zu dienen und hierdurch für die Amtskirche die notwendige Glaubwürdigkeit zurückgewinnen können“
. 
II.2.3. 
Die Führungskrise

Glaubwürdigkeit hängt ebenso von den Führungsqualitäten der entsprechenden Amtsträger ab. Starke Führungspersönlichkeiten zeichnen sich durch visionäres Denken, hervorragende Management- und Führungsfähigkeiten, den Blick für die richtigen Mitarbeiter/innen, Aufgeschlossenheit gegenüber Neuerungen und überzeugendes Festhalten an Bewährtem aus
. Nicht zuletzt durch die Begabung, andere an sich zu binden, sie zu motivieren, zu inspirieren, offene Rückmeldungen an die Mitarbeiter/innen zu geben und so über  Kommunika-tionsfähigkeiten zu verfügen, die von ihrer ganzen Persönlichkeit geprägt sind, führen sie durch Vorbild und Vertrauen, nicht ohne kritische Selbsteinschätzung und ein hohes Maß an Selbstreflexion
. „In der Führungsphilosophie der Kirche wird jedoch zu sehr auf die Autorität des Amtes abgehoben“
, die in der heutigen Mediengesellschaft nicht mehr aus sich heraus beeindruckt, sondern Qualifikation und Integrität des Amtsinhabers hinterfragt. Will Kirche dem Amt sein volles Gewicht geben, muss sie mehr denn je bei der Auswahl auf Charisma, Charakter und Authentizität potenzieller Kandidaten achten
.  
II.2.4.
Die Strukturkrise
Die zentrale Strukturschwäche der katholischen Kirche wird deutlich in ihrem dogmatischen und disziplinären Selbstverständnis, wonach Kirche sich als einheitliche hierarchische Institution versteht, deren Spitze, der Papst, absolute Vollmachten besitzt. In der Konsequenz ist sie als autokratisches System zu bezeichnen, das durch Hierarchisierung der gesamten Organisation ergänzt wird und damit dem politischen System des Absolutismus entspricht. Beispielhaft sei hier die Organisation der Kurie genannt, in der klare Zuständigkeiten, die Delegation von Kompetenzen, das Eingreifen höherer Instanzen nur in Ausnahmefällen und ein Regelautomatismus für Routinefälle aufgrund wachsender Komplexitäten der Organisationsumwelten kaum zu finden sind. Zudem wird durch die rapide Weiterentwicklung der Kommunikationssysteme die Zentralisierung der Kirche weiter forciert, wodurch sich eine innere Dynamik zum Zentrum hin ergibt, die sich eher lähmend auf die Peripherie, also die Eigenständigkeit des kirchlichen Lebens unter verschiedenen kulturellen und politischen Voraussetzungen auswirkt
. Bedeutsam ist auch der Zusammenhang zwischen der Rigidität der Strukturen und der Verengung der Weltwahrnehmung in der gegenwärtigen katholischen Kirche
. Dabei ist das „Festhalten an diesen keinesfalls ewigen, sondern höchst zeitbedingten Ordnungsvorstellungen und ihre Umsetzung durch die römische Kurie“ „ein wesentliches Element der Probleme, die sich heute als Kirchenkrise manifestieren“
. Dabei setzen sich „römische Aussagen zur apostolischen Sukzession, zum Papsttum, zur hierarchischen Struktur“ „über die anfänglich heterogene Frühgeschichte der palästinischen Jesusbewegungen und hellenistischen Gemeindegründungen bedenkenlos hinweg“
.  

Die Strukturkrise wird für die Gläubigen vor Ort derzeit „am deutlichsten spürbar in der Zusammenlegung von Einzelpfarreien und der Bildung von größeren Gemeindeverbänden und pastoralen Räumen“
, insbesondere bedingt durch weiter wachsenden Priestermangel, der auch zu spürbar reduzierten seelsorglichen Kapazitäten führt. Daneben spielen eine zu große bauliche Infra-struktur, die Organisation von Bistümern, die oftmals prekäre Finanzsituation sowie eine zu starke Priesterzentriertheit eine nicht unerhebliche Rolle in der Strukturkrise. Die Veränderungsnotwendigkeit von Gemeindestrukturen bedingt ebenso eine Veränderungsbereitschaft bei allen Beteiligten (Gläubige, Hauptamtliche, Pfarrer)
, wobei allein zielführend ist, dass die Entscheidungsprozesse partizipativ erfolgen und so aus Betroffenen Beteiligte werden.
II.2.5. Die Vermittlungskrise

Die Vermittlungskrise zeigt sich darin, dass katholische Kirche immer weniger Menschen erreicht und ein Problem damit hat, verstehbare und nachvollzieh-bare Antworten auf die Fragen der Menschen von heute zu geben. Das liegt nicht selten daran, dass kirchliche Amtsträger sich allein als prädestiniert halten, über den wahren Glauben zu wachen, noch mehr aber daran, das die kirchliche Sprache durch Amtsträger dann ins Leere geht, wenn sie nicht authentisch agieren und sich folglich hinter einem isolierten Formelbestand verbarrikadieren
. Die rückläufige Vermittlungsfähigkeit der Kirchen mag sicherlich mitursächlich sein für die Quote der regelmäßigen Gottesdienst-besucher, die von 46 % im Jahr 1960 auf 12,3 % der Katholiken im Jahr 2011 (Quelle: DBK) gefallen ist und weiter fällt. Der Wertewandel („auch ohne Kirche kann ich christlich sein“) und damit verbunden der Trend, sein Leben individuell zu bestimmen und sich aus Fremdzwängen und –anweisungen zu lösen, setzt sich ungehindert fort
.     
II.2.6
Kulmination in der Glaubenskrise

Die  bereits erörterte Krisensymptomatik findet ihren Kulminationspunkt in der Glaubenskrise, die auf alle Teilaspekte der Kirchenkrise ausstrahlt. So stellte der emeritierte Papst Benedikt anlässlich seines Besuchs 2011 in Freiburg fest, dass die eigentliche Krise der Kirche in der westlichen Welt eine Krise des Glaubens sei und dass alle strukturelle Reform wirkungslos bleiben wird, wenn wir nicht zu einer wirklichen Erneuerung des Glaubens finden, was somit die Hauptherausforderung der gegenwärtigen Kirchenkrise impliziert
. Unabhängig davon spricht Franz-Xaver Kaufmann von einem „Abbruch christlicher Glaubensvermittlung“, der im wesentlichen „auf das Brüchig-werden sozialer Vermittlungen christlicher Sinngehalte im Amalgam lebensweltlicher Traditionen zurückzuführen“
 ist. Noch weiter geht die Vermutung, dass es sich nicht nur „um irgendeine Vermittlungsproblematik, sondern vielmehr „um den Glauben selbst“ und um die „Krise der Gottesrede“
 handelt. Die Gotteskrise, die Martin Buber noch eindrücklicher als Gottesfinsternis bezeichnet, definiert nach Mitschke-Collande Johann Baptist Metz als religionsförmige Gotteskrise, in der das Religiöse, Religiosität durchaus noch vorhanden sei, aber ohne Orientierung an Gott
. Gott ist als Erklärungsgröße mehr und mehr überflüssig geworden.
II.3. 
Ursachenanalyse für das Entstehen der Glaubenskrise
Doch warum konnte es zu dieser -die katholische Kirche so nachhaltig prägenden- Glaubenskrise in seinen zahlreichen Facetten kommen?  Um die heutige Situation von katholischer Kirche und christlichem Glauben verstehen, aber auch adäquate Handlungsoptionen aus der Entwicklungsgeschichte ablei-ten zu können, bedarf es einer präzisen Analyse der Kausalzusammenhänge im historischen Kontext. Wenn wir im Rückblick auf das 20. Jahrhundert und insbesondere auf die letzten Jahrzehnte einen langfristigen Bedeutungsverlust der christlichen Konfessionen für die Lebensführung konzedieren müssen, und sich die Situation für die katholische Kirche weiter zugespitzt hat, so ist der Blick auf die historische und soziale Bedingtheit der Christentumsgeschichte und damit der heutigen Krise des kirchlichen Glaubens unabdingbar. 
So zeichnete sich die Jesusbewegung zu Zeiten des historischen Jesus als eine Nachfolgegemeinschaft von Gleichgestellten aus, was nicht nur den Statusverzicht und die Aufhebung der Geschlechterdifferenz, sondern auch die „Zwölf“ betraf, die als Repräsentanten für das ganze Volk Israel, so auch gerade für die Armen und die Kinder, standen. Jesu‘ Anhängerschaft lebte aus der zentralen Botschaft Jesu vom kommenden Gottesreich, dem Primat der Liebe, heraus und wurde von Jesus an seiner Sendung und an seinen Charismen beteiligt. Nachösterlich entwickeln sich nach einer ersten Phase von Hausgemeinden unterschiedliche Institutionalisierungsformen einer vom Judentum sich allmählich abtrennenden Religionsgemeinschaft, die schon damals für Pluralität und konkrete Ausgestaltung christlicher Vergesellschaftungsformen auf Basisebene standen
. 
So war die christliche Lehre der Frühen Kirche, die sich an der Heiligen Schrift und somit am Evangelium Jesu Christi orientierte, immer Jüngerschaftslehre dergestalt, das Christsein und Leben so miteinander verwoben waren, dass die Katechumenen in der Christengemeinde lernten, durch Nachahmung die Wahrheit Gottes in Christus mit Mund, Herz und Händen zu erfassen und den Glauben an ihn mit der ganzen Gemeinde in Wort und alltäglichem Tun zu bezeugen
. Der Erfolg der Jerusalemer Urgemeinde war dadurch gekennzeichnet, dass „Menschen durch den gelebten Glauben der Christ/inn/en in den Glauben“
 hineinwuchsen, aber auch dadurch, dass sich der Jüngerkreis der drohenden „sozio-kulturellen Überfremdung durch die Heiden hier und einer sozio-religiösen Diskriminierung durch das jüdische Zentrum dort“ entgegenstemmte und versuchte, die drohende Entwicklung eines Identitätsverlustes „aufzuhalten, zu unterlaufen und umzukehren“
. Faszinierend für die Menschen waren neben den zentralen Elementen der Lehre Jesu, nämlich Nächstenliebe und Nachfolge, der innergemeindliche, sich im Laufe der Zeit reichsweit entwickelnde Zusammenhalt unter den Christen sowie die Offenheit der Bewegung für alle Schichten und beide Geschlechter.
Die rasche Ausbreitung des zunächst als innerjüdische Gruppe agierenden Christentums in den Jahren 50 bis 200 n.Chr. basierte auf der bereits vollzogenen Ausbreitung des Judentums im gesamten Römerreich, erstreckte sich entlang der gesicherten Verkehrsverbindungen zwischen den Zentren des Römischen Reichs und profitierte von der allgemeinen Verbreitung einer lingua franca, des Gemeingriechischen im Römischen Reich
. Dabei liegt die spezifische Differenz des Christlichen im Rahmen einer in Bezug auf die Verbreitung unterschiedlicher Kulte sehr toleranten römischen Religionspolitik in der das gesamte Leben umgreifenden und regelnden Totalität, der Einfachheit seiner Dogmatik und Präzision seiner ethischen Regeln und im Angebot von gestalteter Frömmigkeit, die eine direkte Verbindung zu Gott durch Gebet, Gottesdienst und  Sakrament ermöglichte 
. Durch die Auseinandersetzung mit häretischen Elementen gewinnt die Verteidigung des wahren Glaubens an Dominanz, die dazu führt, dass in Folge der Konstantinischen Wende (313) der christliche Glaube als staatstragende Religion (380) funktionalisiert und zum Bestandteil der herrschenden Verhältnisse wird. In der Konsequenz brechen Glaube (als Lehre) und Leben der Christen mehr und mehr auseinander
. Für die Entstehung des abendländischen Freiheitsbegriffs waren die Konzilien von Chalzedon (451) und Konstantinopel (680/81) insoweit von Bedeutung, als mit der Festlegung auf eine (göttliche und menschliche) Zwei-Naturenlehre in Bezug auf Jesus Christus die unaufhebbare Differenz zwischen Gott und Welt bestätigt wurde. Gott ist demzufolge zwar in der Person Jesu Christi in die Welt gekommen, doch bleibt sein Reich nicht von dieser Welt (Joh. 18,36). Dass gerade das Christentum erfolgreich wurde, ist neben der Tatsache des bereits weit verbreiteten Judentums auch auf die größere Widerstandsfähigkeit gegenüber den die gesamte Antike prägenden synkretistischen Tendenzen (Naturreligiosität, Magie) zurückzuführen
.  
„Was in der Spätantike begann und in der mittelalterlichen Feudalgesellschaft weiter an Prägnanz gewann, wurde mit dem Konzil von Trient [1545–1563] Programm und nach und nach auch Wirklichkeit: die Klerikalisierung der katholischen Kirche“
. Die Kirche hatte Macht über alles, was für Menschen wichtig war: über das Wissen, über die Gesellschaft und über die Moral
. Hatte bereits das Konzil von Trient einem Laienkatholizismus keinen Raum eingeräumt, so drängte auch die im 18. Jahrhundert vorherrschende Aufklärung (ca. 1650-1800) die Laien zurück, in dem sie den Pfarrer, die Pfarrei und das Pfarrprinzip zulasten des Laienengagements stärkte
. 
Mit der Zeit der Aufklärung verbindet sich das gesamte Vorhaben, durch rationales Denken und Freiheit alle den Fortschritt behindernde Strukturen zu überwinden. Kennzeichen sind die Berufung auf die Vernunft als universelle Urteilsinstanz, der Kampf gegen Vorurteile,  die Hinwendung zu den Naturwissenschaften, das Plädoyer für religiöse Toleranz und die Orientierung am Naturrecht in der Hoffnung, eine vom Pathos der Wissenschaftsgläubigkeit und des Fortschritts beseelte Gesellschaft werde die Hauptprobleme menschlichen Zusammenlebens schrittweise lösen
. Dass der aufklärerische Mensch sich selbst als autonomes Wesen verstehen kann, wird nur verständ-lich vor dem Hintergrund einer ursprünglich am Wesen des transzendenten Gottes gewonnenen Idee der Autonomie
. So brach sich im 18. Jahrhundert mit der Aufklärung der Wille zur autonomen Gestaltung der Welt Bahn, der sich in der Absetzung vom überlieferten Christentum äußerte, gleichzeitig aber in vieler Hinsicht von dessen lange kulturbestimmendem Erbe zehrte und als erster umfassender Säkularisierungsschub bezeichnet werden kann.
 Der aufklärerischen Hoffnung auf ein neues, nicht mehr durch Religion vermitteltes Verhältnis des Menschen zum Ganzen der Welt und ihrer Geschichte entsprach die sich offensichtlich verändernde Stellung des Christentums im 19. Jahrhundert, die zunächst als Verweltlichung, später im 20. Jahrhundert als Säkularisierung umschrieben wurde
. Der christliche Glaube stellte in der Moderne nicht mehr den  selbstverständlichen und letztbestimmenden Horizont für alle anderen Kulturbereiche dar
. „Im Zuge der Mehrung des Wissens um die Welt und der zunehmenden Entsakralisierung aller menschlichen Lebensbereiche“ wurden immer mehr „weltliche Gebiete aus der kirchlichen Einflusssphäre herausgelöst“
. 
So bildeten sich in der Moderne relativ autonome Bereiche (Politik, Wirtschaft, Wissenschaft, Recht) heraus, die ihre eigenen Prinzipien aufwiesen. Religiöse Bindungen wurden obsolet und die Religion wurde auf den kirchlichen Bereich zurückgedrängt
. Die strukturelle Verselbständigung ausdifferenzierter Funkti-onsbereiche und die Auflösung der ständisch geschichteten Gesellschafts-ordnung sind der „Kernprozess jener Transformation der Gesellschaftsstruk-turen, die wir heute als Modernisierung bezeichnen“
. Problematisch ist, dass mit der zweckrationalen Differenzierung die Religion ihre gesamtgesellschaftlich integrierende Kraft verliert und so werden Glauben und Kirche nur noch begrenzte Funktionen der Kompensation (Trostspendung in bedrohlichen oder  Notsituationen) zugestanden
. Somit verselbständigte sich auch das Religiöse in der institutionellen Form der Kirchen und mündete mit der Aufhebung des Kirchenstaats und dem I. Vatikanischen Konzil (1869/70) in eine papstzentrierte, ultramontane Weltkirche
. Die Kirche wollte im Umfeld des I. Vatikanums ein jeglichem menschlichen Gestaltungswillen entzogenes (also vormodernes) Sozialgebilde Kirche schaffen und hat sich hierdurch Ewigkeits-strukturen gegeben, die nur schwer außer Kraft zu setzen waren
. In dem die Kirche alles Außen als das Andere, als Feind bezeichnete, Minimaldifferenzen dramatisierte und jede kognitive wie ethische Normabweichung scharf sanktionierte, befriedigte sie zwar Klarheitsbedürfnisse innerhalb einer pluralen Umwelt, verlor dadurch aber maßgeblich an gesamtgesellschaftlichem Einfluss und provozierte Gegenabhängigkeit und Differenzierungsverlust in der Wahrnehmung des Außen
. Dieses Verhalten schuf die Basis für den sog. Milieukatholizismus, der verbunden war mit der Tendenz, kirchliches Handeln „nur noch aus der Perspektive der Amtsträger“ zu betrachten und mit dem Verlust des Verständnisses „für die Kirche als Volk Gottes“
. Dabei ist das katholische Milieu ein Begriff der neueren Geschichtswissenschaft. Er bezieht sich vor allem auf die Zeit des 19. Jahrhunderts und das beginnende 20. Jahrhundert und kann als selbstverständliches Hineingeboren-werden in ein von der katholischen Kirche geprägtes Sozialgefüge
 verstanden werden. So war man eben ohne Widerspruch katholisch von der Wiege bis zur Bahre. Gleichwohl begann die Bindungskraft des Milieus im 20. Jahrhunderts allmählich nachzulassen. Gründe waren der langfristige und fortschreitende Säkularisierungsprozess, neue Freizeitangebote, die Auswirkungen der Nationalsozialistischen Diktatur und schließlich das Wirtschaftswunder sowie die neuen Medien nach dem 2. Weltkrieg. „Wert- und Einstellungsfragen, die sich auf den Bereich Kirche, Religion und Christentum beziehen, werden immer weniger positiv und vor allem auch divergierender beantwortet“
. Auch die Auswirkungen des 2. Vatikanischen Konzils, insbesondere auch das Programm des Aggiornamentos von Papst Johannes XXIII., trugen zur allmählichen Auflösung des „pluralitätsausblendenden katholischen Milieus“
 bei, dass letztlich auch aufgrund der konfessionellen Durchmischung der Nachkriegszeit in Deutschland, der Expansion des Arbeitsmarktes, des Bildungs- und Mediensystems in den 60er und 70er Jahren des 20. Jahrhunderts irreversibel zerfiel. Die vom Staat intensiv geförderte Bildung führte dazu, dass Ende der 60er Jahre des 20. Jahrhunderts einhergehend mit dem Zusammenbruch der katholischen Milieus die Pluralität an Entwürfen der Weltdeutung und Lebensführung auch bei den Katholiken Fuß fasste, so dass die Entscheidungskompetenz über die eigene Religion freigegeben wurde/werden musste
. Religiös zeigte sich dies im Zusammenbruch der Pastoral der Angst und des Umgebungsmilieus mit seinen Sanktionsmechanismen des sozialen Drucks und der sozialen Ächtung
. Im Zuge der als „überholt empfundenen Institutionalisierungsform des Religiösen“
 gerät die Kirche unter den „permanenten Zustimmungsvorbehalt ihrer eigenen Mitglieder“
. Der religiöse Pluralismus der Gegenwart wandelt die kircheninternen Kommunikations-verhältnisse von „Herrschaftsbeziehungen zwischen Anweisenden und Ausführenden in Tauschbeziehungen zwischen Anbietern und Nachfragern“
. Kirche ist als „lebensorientierende Instanz bei ihren Mitgliedern entmonopolisiert“
. Die konfessionellen Orientierungssysteme pluralisieren sich selbst. Da die katholische Kirche dieses Potenzial für eine inspirierende Vision ihrer selbst nicht nutzt, reagiert sie auf ihren Einflussverlust mit Ressentiments, die in den Strategien Dogmatismus  oder Liberalismus ihren Niederschlag finden. Während der Dogmatismus als Strategie der „bewährungsabweisenden Behauptung“ die „Individualisierung des Außen“
 ablehnt (alles soll wieder so werden, wie es war), wird der Liberalismus als Strategie angewandt, um in Form der „Konfliktminimierung durch Behauptungsreduktion“ Kirche in der pluralen Moderne einfach durch „Reduzierung ihres Profils halten zu wollen“
. Doch weder Dogmatismus, noch Liberalismus, weder Rigorismus, noch Ausverkauf vermögen erfolgversprechende Perspektiven für die Kirche in der Moderne zu entwerfen
.  Im Zuge der Liberalisierung des Denkens stoßen solche Optionen zumindest auf Distanz, mehr noch auf Ablehnung.
II.4.
Die Glaubenskrise im heutigen Kontext
Die gegenwärtige Situation, die zuweilen schon als Postmoderne, prägnanter  noch aufgrund der in  der Moderne grundgelegten, aber jetzt erst zur vollen Ausprägung kommenden spezifischen Merkmale auch als  „entfaltete Moderne“ bezeichnet werden kann
, ist gekennzeichnet dadurch, dass der Grund für Entkirchlichung, Entkonfessionalisierung und Plausibilitätsverlust des christlichen Glaubens „weniger der Inhalt des christlichen Glaubens“, als vielmehr „die Veränderung seines gesellschaftlichen Stellenwerts ist, wodurch sich sein Bedeutungsverlust für die Individuen erklären lässt“
. Die „immer stärker werdende Subjektsicht aller Wirklichkeit“ und somit wachsende Individualisierung als „Konstruktion der Welt vom eigenen Ich her
“ mit einer Vielzahl von Optionen  und pluralisierten Lebens- und Handlungskonzepten führt auf der einen Seite zu einem wachsenden „Relevanzverlust der Kirchenzugehörigkeit“ sowie jeder einzelnen Wahlmöglichkeit, auf der anderen Seite aber bei der nachwachsenden Generation zu wachsendem „Einfluss der Gleichaltrigen, der Bildungs- und Beratungseinrichtungen und der Massenmedien zu Lasten der Herkunftsmilieus und ihrer hauptsächlichen Träger: Familie und Kirche“
. Von der Milieugesellschaft sind wir in einer Erlebnisgesellschaft angekommen. Religion hat ihre generationenübergreifende und –verbindende, somit volkskirchliche Bedeutung verloren. Dabei wurde die Verringerung und Wirksamkeit christlich-kirchlichen Glaubens lange Zeit mit der wachsenden Säkularisierung gleichgesetzt, in der Religion überflüssig werden würde. Diese These stimmt aber nur insofern, als man Religion mit einer spezifischen Religionsform gleichsetzt. Tatsächlich ist aber „das religiöse Bedürfnis, in welcher Gestalt auch immer“, noch „längst nicht verschwunden“
, vielmehr  ist eine „deutliche Revitalisierung des Religiösen (nicht der Religionen)“
 festzustellen. In der Konsequenz ist so die aus der Sozialwissenschaft hergeleitete und vor 20-30 Jahren noch weit verbreitete Säkularisierungsthese, wonach die Bedeutung von Religion und Kirche in modernen Gesellschaften immer mehr abnehmen würde, zwischenzeitlich von der Individualisierungsthese abgelöst worden
. Basierend darauf, dass religiöse Gehalte aus dem öffentlichen in den Privatbereich ausgelagert werden und die Sozialstrukturen in den Ländern Europas weitgehend als entkirchlicht, entchristlicht, ja als säkularisiert zu verstehen sind
, geht die Individualisierungsthese von einer Neustrukturierung des Religionssystems am Leitfaden des Ichs aus und transformiert Religion so zu einem individuellen Projekt, je nach persönlichem Bedarf
. Sinnstiftungsmonopole werden abgelehnt, christliche Sinndeutung wird durch alternative, nicht an katholische Religion und Kirche gebundene (Glaubens-) Formen ersetzt
, die auf das eigene Leben zugeschnitten sind und zunehmend einer konsumtiven Suche nach Sinnerlebnissen gleichen. Kirchliche Präsenz in der Gesellschaft ist „vielfach nicht mehr durch die innere Überzeugung und Wirkkraft gedeckt“
. Anstelle sozialintegrativer Funktionen übernimmt Religion mehr und mehr subjektorientierte, inhaltsbezogene Funktionen, was einer Biografisierung des Glaubens gleichkommt und entsprechend religiöse Kompetenz erfordert
, aber gleichzeitig das Auf-der-Suche-bleiben der Menschen nach Sinnpotentialen im Leben auch heute noch zum Ausdruck bringt. Damit gewinnt auch die These von der Postsäkularität von J. Habermas an Bedeutung, die vom postsäkularen Fortbestand des Religiösen ausgeht, das Ressourcen für die individuelle Lebensführung bereithält
. Tatsächlich mehrt sich „in allen europäischen Län-dern“ „ein bis in den Alltag hinein präsenter religiöser Pluralismus“, der sich u.a. in neuen religiösen „Bewegungen außerhalb wie innerhalb der Kirchen, in Fun-damentalismen, Okkultismus und Esoterik zeigt“ und das „Ende der konfessionskirchlichen Dominanz bedeutet“
.  Religiosität ist kein Monopol der christlichen Kirchen mehr, sondern ist in der entfalteten Moderne zu einem Produkt auf einem offenen Markt geworden
. Letztendlich bleibt die eigene Biografie „heute der primäre Horizont des Religiösen“
, so dass der der Kirche wesensimmanente Charakter der Solidargemeinschaft für die eigene Religiosität eher als nachrangig betrachtet wird, denn die neue Religiosität lässt sich nicht vergemeinschaften. An die Stelle von  Mitgliedschaftsbeziehungen, also „Zugehörigkeitsbeziehungen treten Zugangsbeziehungen“, also eine „Accesszugehörigkeit
“, die den religiös Interessierten eine ganz neue Souveränität hinsichtlich der Auswahl religiöser Inhalte, Orte, Zeiten und Gemeinschaftsbildung erlaubt, ohne sich langfristig binden zu müssen
. „Dies stellt die gewohnten Handlungsweisen der Kirche vor ungewohnte Anforderungen, eröffnet aber auch neue Chancen“
!
III. 
oder Glaubenskairos?

III.1. 
Die Chance des günstigen Augenblicks
Derartige Chancen bestehen darin, dass man in Anlehnung an die griechische Übersetzung ‚Kairos‘ mit dem „günstigen Augenblick“ übersetzt  bzw. „im Neuen Testament die Zeit des entscheidenden Handelns Gottes  (Heilszeit)
“  heran-zieht als Motivation, die es zu nutzen gilt, um die sich aus der Analyse der Glaubenskrise ergebenden Chancen für die katholische Kirche zu heben und in entsprechende Handlungsoptionen einfließen zu lassen. Es handelt sich um einen religiös-philosophischen Begriff für den günstigen Zeitpunkt einer Entscheidung, dessen ungenütztes Verstreichen nachteilig sein kann.
III.2.
 Das II. Vatikanische Konzil als Orientierungsrahmen

Orientierungsrahmen hierfür bietet das II. Vatikanische Konzil  mit dem Bild von der Kirche Gottes als „das neue Israel, das auf der Suche nach der kommenden und bleibenden Stadt […] in der gegenwärtigen Weltzeit einherzieht, Kirche Christi genannt“(LG 9). Konkretisiert wird diese Spezifizierung durch die Ermahnung der Kirche, mehr noch, die konkrete „Pflicht, nach den Zeichen der Zeit zu forschen und sie im Licht des Evangeliums zu deuten. So kann sie dann in einer jeweils einer Generation angemessenen Weise auf die bleibenden Fragen der Menschen nach dem Sinn des gegenwärtigen und des zukünftigen Lebens und nach dem Verhältnis beider zueinander Antwort geben“ (GS 4). 

Die Ekklesiologie des II. Vatikanums zeigt hiermit die Entwicklung einer dynamischen Perspektive des Kirche-Seins
 auf als jederzeit aktivierbares  „Programm für die kreative Überschreitung alter Codes und für einen“ perspektivischen „Umgang mit den entscheidenden Kontrasten innerhalb der katholischen Kirche“
. Das bedeutet, das der operative Zentralbegriff ‚Zeichen der Zeit‘ das diesseitige und das jenseitige Leben in einen untrennbaren Zusammenhang stellt und so der antimodernistische Gegensatz von Immanenz und Transzendenz aufgehoben wird. Die Gottesfrage wird somit in einen anthropologischen Horizont gestellt. Ohne die Deutung der ‚Zeichen der Zeit’ können Sinn und Bedeutung des Evangeliums zwar behauptet, nicht aber erschlossen werden
. Dieses Bekenntnis des Glaubens von den Zeichen der Zeit her basiert auf der Offenbarungskonstitution ‚Dei verbum‘, die eben Offenbarung nicht mehr im Sinne des I. Vatikanischen Konzils als göttliche Mitteilung übernatürlicher Glaubenswahrheiten konzipiert, sondern als geschichtliche Selbstmitteilung an die Menschen
. „Gott teilt sich in Wort und Tat als er selbst in der Geschichte der Menschen mit, ja gibt sich ihnen hin“
.  Dementsprechend ist das Programm-Wort ‚Aggiornamento‘ von Papst Johan-nes XXIII. als ein von Generation zu Generation neu auszutarierender Prozess zu verstehen, „in dem die Kirche sich zu einer sowohl dem ‚Hier und Heute‘ wie dem Evangelium verpflichteten und in beiden gegenwärtigen Größe macht“
. Konkret heißt das, angesichts der markanten Umwälzungen dieser Zeit, der Neuchoreografie der Geschlechterverhältnisse, der sich beschleunigenden  Medienweiterentwicklung, der ökonomischen Globalisierung und der biotechnologischen Verschiebung der Grenzen von Kultur und Natur klar zu definieren, was diese Zeichen der Zeit vor Gott und daher für unser Handeln und Bezeugen des Glaubens bedeuten
. Wesentlich dafür ist, zu erkennen, dass jeder Mensch von Gott berufen ist, Mensch zu sein vor Gott. Hieraus folgt, dass Kirche somit um der Treue zur Frohen Botschaft willen jeden Menschen, dem sie begegnet, zu hören, zu respektieren, nach seinen Ängsten und Freuden zu fragen und sich selbst von ihm her befragen zu lassen hat. Dass sie sich dabei immer mehr in das Denken und Empfinden der Menschen einfühlen lernt, „Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen“ zur eigenen „Freude und Hoffnung, Trauer und Angst“
 werden lässt, ist dabei nicht nur konkreter Anspruch, sondern auch zwingend erforderlich.   

III.3. 
Kairos in der konkreten Umsetzung
Katholische Kirche wird ihren Exkulturationsprozess nur dann stoppen können, wenn  sie sich ganz und gar ihrer zentralen Aufgabe stellt: der Pastoral als Wahrnehmung des im folgenden spezifizierten Hirtenamtes in allen seinen Konsequenzen: Diese alleinige Daseinsberechtigung, die daraus resultiert, das Gott seinen einzigen Sohn Jesus Christus als guten Hirten und damit als Vorbild für unsere ganz eigene Lebensgestaltung in diese ganz konkrete Welt (Beziehungsgeschehen zwischen Transzendenz und Immanenz) gesandt hat, liegt in der kreativen, handlungsbezogenen Konfrontation von Evangelium und individueller wie kollektiver Existenz. Eine Konfrontation ist es, denn das Evangelium hat auch kritischen Charakter gegenüber der Existenz; kreativ aber ist sie, insofern sie uns befreit in der Gnade Gottes
 zu einem befreiten Leben. Dazu bedarf es einer kenotischen Kirche, also einer Kirche, die alle Machtambitionen aufgegeben hat und sich wieder an Jesus orientiert, der starb, wie er lebte, wie er lehrte, um zu zeigen, wie man zu leben hat
. Mit Jesu Leben besitzt die Kirche eine authentische Geschichte der Entdeckung des Glaubens, aber sie muss sich, um authentisch zu bleiben, immer wieder im Rahmen einer Selbstevangelisierung dieser Geschichte neu vergewissern
. Kirche, die ihrem Glauben folgt, lebt Freiheit, die Gott will und lässt und vollzieht Identität von Gottes- und Nächstenliebe
. Verlorene Authentizität kann und muss so auf allen hierarchischen Ebenen der Kirche durch authentisches Vorleben und authentische Sprache in der Glaubensverkündigung zurückgewonnen werden
. So besteht der katechetische Dienst der Kirche in der notwendigen Einführung, Vertiefung und Vergewisserung im Glauben. Doch „grundlegende Aussagen der Glaubensverkündigung“, den Glauben an Gott, Jesus Christus und den Heiligen Geist „kann die Katechese nicht übergehen. Die katechetisch Verantwortlichen müssen sie als eigene Orientierung in sich tragen und sie zu vermitteln suchen. Diese Grundüberzeugungen sind Ausdruck ihrer Identifikation mit der Glaubensgemeinschaft der Christen“
. Aktives Zuhören und das Einbringen der freimachenden Botschaft vom Reich Gottes schon hier auf Erden lassen einen Dialog entstehen, der immer auch die Bereitschaft impliziert zu einem Bewusstseinswandel (Metanoia)
. Dialog ist nur möglich unter radikalem Ernstnehmen des Schöpfungswerks Gottes; Schöpfung wartet förmlich auf den neuen, in Christus wiedergeborenen Menschen
, jenen authentischen Menschen, der diese Komplexität der Erfahrung, des Denkens und Lebens integriert: Gott und die Welt, Glauben und Zweifel, unterschiedliche als auch widersprüchliche Lebenswelten
. Das Evangelium ist situativ von der Existenz des konkreten Menschen her zu entdecken und das Leben der Menschen aus der Perspektive des Evangeliums heraus hier und heute zu befreien. So setzen differierende Lebens- und Glaubensbiografien entsprechende Freiheiten und Wahlmöglichkeiten innerhalb der Kirche voraus
, bedingen aber auch das Akzeptieren und Aushalten einer schöpferischen Ratlosigkeit
 bei etwaigen Überforderungen. Eine „Kultur des Sich-verstören-Lassens durch die Wirklichkeit“ ist gefragt, „das bedeutet Perspektivenwechsel, Wagnis“ und eine neue „Demut“
, eine demütige Pastoral der Hingabe und der Barmherzigkeit: weg von der Herrschaft, hin zum Dienst. Von diesem Leben der Nachfolge durch unser eigenes Leben freudig Zeugnis zu geben, ist somit Aufgabe der Kirche. „Zentrale Herausforderung“ dieses Zeugnisses ist aber „Umkehr als antwortendes Ereignis eines wirklichen Neubeginns: Geschenk, unangekündigt und unverfügbar“
. Der Gott Jesu Christi ist als Existential unseres Lebens zur Sprache zu bringen „als anderer Name für die Freiheit und Gnadenhaftigkeit unseres Lebens“
, anders ausgedrückt: als personaler Gott und Beziehungswesen, in dessen Hand der Mensch sich aufgrund seiner ganz eigenen Erfahrungen mit ihm als treuem Lebensbegleiter –trotz aller Brüche und Widersprüchlichkeiten seines Lebens – in unbegreiflicher Barmherzigkeit und Liebe geborgen weiß. Und diese Liebe gilt es, weiter zu schenken als sich radikal und mit vollem Risiko der Gegenwart aussetzende Botschaft vom hier und heute beginnenden Reich Gottes mit dem Primat der Armen vor den Reichen, mit dem Primat der Person vor der Institution und mit dem Primat der Liebe im Verhältnis von Gott und Mensch sowie der Menschen untereinander
. 
In der Kirche von morgen muss die Beziehung zur pluralen Gesellschaft neu definiert werden. Dazu müssen wir uns der Realität der Gegenwart mit der für Christen typischen Ehrlichkeit stellen, inklusive der Ehrlichkeit der eigenen Sprach- und Hilflosigkeit. Mit Mut zum Ausbruch aus der Selbstgenügsamkeit gilt es, diese Pluralität von Gesellschaft anzuerkennen; so wird diese plurale Gesellschaft (im Gegensatz zur bisher oftmals existierenden ideologischen Gegnerschaft seitens der Kirche) zum Ort, ohne den das Evangelium in seiner gegenwärtigen Bedeutung überhaupt nicht erschlossen werden kann und an dem das Evangelium scheitert oder zur Geltung gebracht wird
. Das persönliche Ergriffensein vom Evangelium und die entscheidende Zustimmung zu den dadurch eröffneten Lebensmöglichkeiten ist notwendig. Die Pluralität der Gesellschaft anzuerkennen, bedeutet, dass Menschen, die z.B. ausschließlich die Kasualienfeiern begehen (Kasualienfromme), mit ihrem Handeln sehr wohl ernsthafte Interessen im Sinne der Kontingenzbewältigung verbinden, die tief in die existenzielle Daseinsdeutung hineinreichen (können)
. So kann die „hermeneutische Leistung der Kasualfeiern, Glaube und konkrete Lebenswelt miteinander zu verbinden“, als „dringende Herausforderung für die gesamte Kirche und Theologie aufgefasst werden“
. 

An diesem Beispiel sieht man, dass Verkündigung nur dort gelingt, wo Orthodoxie und Orthopraxie aufeinander bezogen sind. Das bedeutet, dass kreative handlungsbezogene Konfrontation von Evangelium und konkreter Existenz an einem konkreten Ort erfolgen muss und wir uns immer wieder auch in die ungesicherten Zonen möglichen Scheiterns begeben müssen
. Das Evangelium ist „keine Lehre, sondern ein Lebensmodus, der nicht argumentativ bewiesen werden muss, weil er seine Überzeugungskraft aus sich selbst besitzt“
. So wird die freimachende, erlösende Wahrheit, von der das Evangelium spricht, nur dort erfahren, wo die Nächstenliebe gelebt wird. Und auch nur dort, wo die „Wahrheit eines Christentums“ der „Reich-Gottes-Verkündigung Jesu folgt“, ist sie „aus sich überzeugend“
. Da in Christus die Gleichheit aller im Volk Gottes begründet ist, sind alle Menschen dazu berufen, am Projekt der Evangelisierung mitzuarbeiten. Auch die Laien sind gültige Verkünder des Glaubens an die zu erhoffenden Dinge, wenn sie mit dem Leben aus dem Glauben ohne Zögern das Bekenntnis des Glaubens verbinden (LG 35)
. 
Kirche gewinnt an Profil und Relevanz, wenn sie diese Korrelation zwischen Glauben und Leben wieder als existenziell betrachtet. Kirche muss im Rahmen der Pluralisierung der konfessionellen Orientierungssysteme die  kreative und inspirierende Vision ihrer selbst deutlich werden lassen
.  Dieser Identitätskern kann seine Attraktivität und spirituelle Ausstrahlung wieder gewinnen durch immer wieder neues Bewusstwerden der biblischen Grundlagen von Kirche im heutigen Kontext, durch orientierendes, nicht dogmatisches Formulieren von Glaubenswahrheiten, bewusstes Ansprechen des Menschen als Ganzen, seinen Verstand, seine Sinne, seine Psyche, seine Gefühle und Emotionen im Zusammenspiel von Ritualen, Musik und Raum, ob in der Eucharistie, in der Dorfkirche oder aber  in der sich spontan ergebenden Versammlung von Zwei oder Drei in Jesu‘ Namen
. 
Zu überdenken ist in diesem Zusammenhang auch der traditionelle Amtsstil innerhalb einer vom Papst herab organisierten hierarchisch gegliederten Kirche mit klarer Über- und Unterordnung, mit Trennung von Klerus und Laien. Um dem Eindruck des Herrschens und Beherrschens entgegenzutreten, würde ein neues Amtsverständnis hilfreich sein, bei dem die Pyramide auf den Kopf gestellt werden würde: „Oben das Volk Gottes, im Horizont der Gottesherr-schaft, pilgernd auf dem Weg, getragen und geführt dabei vom Klerus und dem Papst, dem Diener der Diener Gottes“
 als Ausdruck des Selbstverständ-nisses einer hörenden und helfenden Kirche. Ermutigend ist, dass Papst Franziskus hier eindrücklich zeigt, dass dieses neue Denken bereits zu seinem Selbstverständnis gehört, wenn er dazu einlädt, wagemutig und kreativ zu sein in der Aufgabe, die Ziele, die Strukturen, den Stil und die Evangelisierungs-Methoden der eigenen Gemeinden im Sinne einer missionarischen Neuausrichtung und des kreativen Aufbruchs zu überdenken
. Das Rang-Schema Priester/Laie müssen wir hinter uns lassen und den Aspekt der Eigenverantwortlichkeit stärken.
Einer Revitalisierung der Kirche vor Ort, die sich in  Form verschiedenster Arten von territoralen und nichtterritoralen kirchlichen Gemeinden/Gemeinschaften darstellt, käme die Anlehnung an die im Urchristentum üblichen Hausgemeinden entgegen, die sicherlich auch in Konkurrenz zueinander standen, aber kooperieren mussten und durch jeweilige Korrekturen durch Paulus keine Über- und Unterordnung zuließen. Paulus nennt dieses Gemeindemodell ‚ecclesia‘ im Sinne einer Volksversammlung, in der aber alle Christen dort Sitz und Stimme hatten
. Paulus stellt also dem patriarchalen Machtmodell, dass ein Mann in der christlichen Urgemeinde das Sagen hat, eine gemeinschaftliche Organisationsform geschwisterlicher und kollegialer Strukturen entgegen, die er zudem um Frauen und Sklaven erweitert
. Programm dieses Jesus war ein Muster nicht-diskriminierender Gesellschaft sowie die Praxis einer offenen Tischgemeinschaft
. Im Sinne des Kairos stellen diese Basisgemeinden Kirche dar, die vor Ort wächst, in kleinen Gemeinschaften und in lebendigem Bezug zu ihrer Umwelt. Diese kleinen christlichen Gemeinschaften sind pluraler, differenzierter und selbstständiger als herkömmliche Gemeinden und ebnen den neuen Weg, Kirche mit den Menschen zu sein.
. So war nach Paul M. Zulehner „Kirche nie gemeindelos“, kann und wird auch nicht gemeindelos sein, weil christlicher Glaube als inhaltsbezogene Überzeugung die Bestätigung, aber auch die kritische Herausforderung durch die Mitglaubenden braucht, was wiederum Kommunikation und erfahrbare Gemeinschaft, selbst in kleinsten Gruppen voraussetzt
. Warum soll eine solche Kirche nicht möglich sein an den ungewöhnlichsten Orten und Zeiten, an denen Menschen zusammenkommen, die sich bei ihrer Sinnsuche im Leben wieder neu an der Frohen Botschaft ausrichten wollen oder aber die Nächstenliebe ganz konkret werden lassen (Citypastoral, sog. Brennpunktpastoral, Friedensgebetstreffen, Evensong oder Dialogfortsetzung nach der Firmung  u.a.)?

Nähert sich Kirche so durch die Vielzahl kleiner Zellen vor Ort wieder den Menschen, wird sie Ihre Sprachlosigkeit, das Reden in Worthülsen und mit Floskeln einer binnenkirchlichen Begrifflichkeit überwinden. Wichtig ist, dass Kirche den Menschen wieder mehr ermöglicht, angestoßen durch die Glaubensüberlieferung aus ihrem eigenen Wissens- und Erfahrungsschatz, Kriterien zu finden, wie die Lebenssituationen der Menschen zu bewältigen sind
. Dafür müssen wir uns wieder den historischen Jesus zum Vorbild nehmen, der mit seiner klaren Sprache „in den Alltag“ der Menschen „dessen göttliche Bestimmung“
 hineinschrieb. Dieser Jesus war ein Meister der Kommunikation, d.h.: dass er mit allen Sinnen zuhören und den Menschen aus dem Herzen sprechen konnte, ganz in ihrer Mitte stehend als einer, der die Sprache der Menschen sprach, mit Bildern aus ihrer Lebenswelt, zu Themen, die für sie relevant waren
. Die eigene Sprache wiederzugewinnen und erfolgreich zu vermitteln, heißt aber auch, den Kairos zu erkennen in neuen pastoralen Möglichkeiten. So gilt es, die neuen Medien noch stärker einzubinden. Die Medien sind nicht nur „zur Verbreitung des Evangeliums zu nutzen, sondern die heilbringende Botschaft ist heute mehr denn je in die ‚neue Kultur‘ zu integrieren, die die machtvollen Instrumente der Kommunikation schaffen und verbreiten“
. Wichtig ist der permanente Dialog – auch bei Kontroversen -innerhalb der katholischen Kirche, aber ebenso mit anderen Konfessionen, Religionen: der Dialog mit der Welt in einem Geist der Selbstvergewisserung, Reflexion und gegenseitiger Kritikfähigkeit
 im Sinne der einen Wahrheit, die uns der Glaube lehrt. So kann es uns gelingen, dass „die Welt“ zu einer sich „verwandelnde[n] Hostie“
 wird. 
IV. 
Die Welt der Jugendlichen im Fokus
IV.1.
Gesamteindruck

Krise und kairos haben die Kirche seit ihren Anfängen begleitet; Risiken und Chancen waren immer aber auch Auslöser für Veränderungsprozesse, die der katholischen Kirche eine über 2000jährige Geschichte ermöglicht haben. Ob und inwieweit die Lebenswirklichkeit der Jugendlichen noch mit dem Glauben und/oder der katholischen Kirche in Beziehung steht, soll nunmehr vorrangig auf Basis der 16. Shell Jugendstudie ‚Jugend 2010‘
 und der Sinus-Lebenswelten-Jugend-Studie 2012
 analysiert werden, aus denen –sofern kein anderweitiger Zitatnachweis erfolgt - im folgenden zitiert wird. Während die Shell-Jugendstudie einen wissenschaftlich gefilterten Gesamtüberblick zur jungen Generation (2604 Befragte im Alter von 12 bis 25 Jahren) gibt, spiegelt die Sinus-Jugendstudie (72 non-direktiv geführte Explorationen mit Jugendlichen im Alter von 14 bis 17 Jahren) direkt und anhand vieler authen-tischer Dokumente, wie es den jungen Leuten in ihrem Alltag geht. Für diese Ausarbeitung möchte ich den Fokus auf das Sozialverhalten, die Wertvor-stellungen und die religiöse Einstellung der Jugendlichen legen. 
Grundlegend ist festzuhalten, dass die Lebensphase ‚Jugend‘ sich im letzten Jahrhundert nicht nur neu herausgebildet, sondern auch immer weiter ausgedehnt hat, was im Wesentlichen mit Blick auf die Entwicklungen am Arbeitsmarkt und die damit zusammenhängenden Veränderungen im Bildungssystem auf steigende Qualifikationsanforderungen und immer mehr Eigenverantwortung zurückzuführen ist
. Dabei lässt die heutige junge Gene-ration sich weder durch die gesamtwirtschaftliche Entwicklung (Wirtschafts- und Finanzkrise), noch durch die unsicher gewordenen Berufsverläufe/weniger planbaren Erwerbsbiografien und Perspektiven von ihrer optimistischen Grundhaltung abbringen. So sind 2010 mit 59 % deutlich mehr Jugendliche (2006: 50%) zuversichtlich bezüglich ihrer eigenen Zukunft gestimmt, wobei gleichzeitig festzuhalten ist, dass die Zuversicht bei Jugendlichen aus der sozial schwächsten Schicht (2010: 33%) weiter zurückgeht (2006: 35%), bedingt durch unterschiedliche soziale Risikolagen je nach Schicht. Dies zeigt sich auch bei der beruflichen Orientierung. So wissen fast alle Jugendlichen, dass sie ohne berufliche Ausbildung bzw. Studium kaum Chancen in der Zukunft haben. Während die bildungsbenachteiligten Jugendlichen den Einstieg in das Berufsleben vor dem Hintergrund möglichen Scheiterns thematisieren, betrachten die Bildungsnahen den Übergang in Ausbildung bzw. Beruf zuvorderst unter dem Aspekt des guten bis sehr guten Gelingens. Scheitern hat in ihrem Lebensentwurf keinen Platz. Die Kluft zwischen den sozialen Milieus zu den Jugendlichen aus der sozial schwächsten Herkunftsschicht hat sich trotz des positiven Gesamttrends eher noch vertieft, beispielhaft festgemacht an den weiter auseinander driftenden Bildungswelten. Trotz größerer Unsicherheiten ist für die Jugendlichen auch weiterhin der auffallend pragmatische Umgang mit den Herausforderungen in Alltag, Beruf und Gesellschaft kennzeichnend, trotz dem der Leistungs- und Bildungsdruck sich unter komplexeren, globalisierten Rahmenbedingungen weiter erhöht hat. Aber auch Leistungsorientierung und das Suchen nach individuellen Aufstiegsmöglichkeiten im Verbund mit einem sich weiter ausprägenden Sinn  für soziale Beziehungen im persönlichen Nahbereich prägen diese Generation
. 
IV.2.
Sozialverhalten und Wertorientierungen 
Soziale Zugehörigkeit wird heute nicht mehr allein von schichtspezifischen Merkmalen geprägt, sondern insbesondere von gemeinsamen Wertorien-tierungen, Lebensstilen und ästhetischen Präferenzen, also gemeinsamen Sinn- und Kommunikationszusammenhängen. Bestätigung findet die schon 1994 vorausgesagte These, dass „sich neue Sozialtypen“ herausbilden und gekennzeichnet sind  durch „zeitlich und räumlich begrenzte Kontakte, revidier-bare Mitgliedschaft“ sowie „partielle Identifikationen“
. Dabei ist die  Unterschiedlichkeit von Lebensstilen für die Jugendlichen heute bedeutsamer als die Unterschiedlichkeit  sozioökonomischer Lebensbedingungen
. Familie besitzt für die Jugendlichen einen weiter ansteigenden Stellenwert (2010: 76%; 2006: 72%), auch, oder gerade, weil klassische Familienstrukturen erodieren. So genießen nicht nur die Idee der Gründung einer eigenen Familie, sondern auch die Herkunftsfamilie als sicherer sozialer Heimathafen und notwendiger emotionaler Rückhalt auf dem Weg ins Erwachsenenleben wachsendes Ansehen.  
Die Freizeit stellt für die Jugendlichen einen der wichtigsten sozialen Räume zur Identitätsbildung und damit zur Selbstentfaltung dar. Nach der emotionalen Ablösung und zusammen mit größerer räumlicher Autonomie spielen die Gleichaltrigen dabei eine zentrale Rolle im Alltag, wobei die soziale Herkunft auch weiterhin wesentliches Strukturmerkmal ist. Voranzustellen ist, dass 11 der Top-25-Freizeitbeschäftigungen inzwischen medienbasiert sind
. Jugendliche aus sozial bessergestellten und eher bildungsnahen Elternhäusern beschäftigen sich selbstverständlicher mit Lesen und kreativen Dingen (kreative Freizeitelite) und legen großen Wert auf soziale Kontakte und ein intellektuelles Umfeld, was für sie aber auch eine starke Abgrenzung von denjenigen Jugendlichen impliziert, die kulturell, ästhetisch und intellektuell nicht auf ihrer Wellenlänge sind. Vor allem männliche Jugendliche aus sozial benachteiligten Familien/der Unterschicht sind es, die dagegen stark medienfixiert sind, auch weil man die Möglichkeit schätzt, beisammen sein zu können, ohne jedoch etwas sagen zu müssen. Insgesamt wird der Alltag immer weiter digitalisiert, entsprechend komplizierter und unübersichtlicher wird die Welt wahrgenommen. So haben zwischenzeitlich schon 96 % (2006: 82%) Internetzugang, davon sind 34 % als kreative Multiuser eher männliche Jugendliche der oberen Schicht, während die reinen Spielenutzer (Gamer) mit 24 % eher in der Unterschicht zu verorten sind. Medien wird zwischenzeitlich eine besondere Bedeutung bei der Persönlichkeitsentwicklung und Lebensbewältigung zugeschrieben und werden neben den klassischen Sozialisationsinstanzen als wichtige Sinnagentur verstanden, sind sie doch nicht nur Träger und Verbreiter von Informationen, sondern ebenso kreativer Marktplatz und Bühne für das Austesten von Rollen und Selbstbildern
. Festzustellen ist ein auf 37 % (2010) leicht angestiegenes politisches Interesse der Jugendlichen, deren politische Positionierung im Durchschnitt auch weiterhin etwas links von der Mitte verortet wird. Beim Institutionenvertrauen ergeben sich hinsichtlich der noch immer typischen Politikverdrossenheit sowie einem zunehmenden Misstrauen gegenüber Wirtschaft und Finanzen (Banken Schlusslicht) wenig Veränderungen. Unterdurchschnittlich bleibt auch die Bewertung von Kirchen, denen weiterhin nur wenig Vertrauen entgegen gebracht wird. Während die große Mehrheit der Jugendlichen bei einer Sache, die ihnen persönlich wichtig ist, ihre Meinung kundtut und dann auch politisch durch Teilnahme an Aktionen Einfluss nehmen will, können sich nicht mehr als 17 % vorstellen, ein längerfristiges Engagement in einer politischen Partei oder Gruppe einzugehen. Dennoch sind Aktivität und Engagement weiter angestiegen, bildungs- und schichtabhängig und in der Oberschicht mit 50% am höchsten. Toleranz gegenüber anderen ist für Jugendliche prägend und mit 48 % in 2010 um 2 % gegenüber 2006 leicht angestiegen
.    
Dem Typ einer pragmatischen Generation weiterhin entsprechend, steht der persönliche Erfolg in einer Leistungs- und Konsumgesellschaft im Zentrum der Jugendlichen. Dem entspricht, dass in allen Schichten (Oberschicht: 78%, Unterschicht 54%) die Sinnhaftigkeit, sich Ziele zu setzen, außer Frage steht. Die ausgeprägte Zufriedenheit und das gute Lebensgefühl der großen Mehrheit der Jugendlichen erfüllt jedoch nicht nur die selbstmotivierende Funktion des positiven Denkens in einem weiterhin als schwierig wahrgenommenen gesellschaftlichen Umfeld, sondern hat zuallererst damit zu tun, dass die Jugendlichen sich in der überwiegenden Mehrheit ein Netzwerk befriedigender Beziehungen in Familie/unterschiedlichen Familienmodellen (‚Patchwork‘ u.a.) und Freundes-/Bekanntenkreis (unverändert 71% gehören in 2010 einer Clique an) gesichert haben. Anerkennung und der Rat der Peergroup werden immer wichtiger. Mit einer zunehmend großen Mehrheit von 76% sind die Jugendlichen der Meinung, dass sie Familie brauchen, um glücklich zu sein (Frauen 81, Männer 71%). Dazu gehört auch der auf breiter Ebene steigende Kinderwunsch in allen sozialen Schichten
, dem aber der Trend, dass immer weniger junge Erwachsene eine eigene Familie gründen und Kinder bekommen, entgegensteht. Weitere Möglichkeiten, über die verschiedenen Internetplattformen lockere oder auch feste Netzwerke zu knüpfen, sind hinzugekommen und gewinnen seit 2002 unaufhaltsam an Bedeutung. So sind das ‚Internetsurfen‘ und das ‚Sich-mit-Leuten-treffen‘ die häufigsten Freizeit-aktivitäten der heutigen Jugendlichen. Was Anerkennung und Rat anbelangt, wird der Austausch mit der Peergroup immer wichtiger. Trotz einer guten, wertschätzenden Beziehung zu den Eltern werden Freunde bei der Alltagsbewältigung als ebenso gute, wenn nicht gar bessere Ratgeber  empfunden. In Fragen der Zukunftsgestaltung sind die Eltern jedoch nach wie vor die wichtigsten Ansprechpartner. Die Jugendlichen wenden sich überdies mit steigender Tendenz den materialistischen Orientierungen zu, die Fleiß und Konzentration, Ordnung und Sicherheit bedingen. Um die materiellen Interessen erfüllen zu können, ist eine entsprechende Perspektive am Arbeitsmarkt erforderlich. So ist festzustellen, dass die Zuversicht hinsichtlich der Verwirklichung der beruflichen Wünsche merklich angestiegen ist, die Jugendlichen bei überwiegend gerechter Bezahlung wieder häufiger im erlernten Beruf verbleiben und die Sorgen vor dem Arbeitsplatzverlust von 69 % in 2006 auf 62 % in 2010 deutlich gesunken sind. Was die Kommunikation anbelangt, erweitern nicht wenige ihr Netzwerk in die zivile Gesellschaft hinein und engagieren sich für gesellschaftliche Ziele und andere Menschen. Und so ist eine mehrheitliche Aufgeschlossenheit gegenüber gesellschaftlichen Prozessen zu konstatieren, die sich in wachem, aber auch dosiert engagiertem Bewusstsein gegenüber gesellschaftlichen Missständen von 70 % der Befragten wiederspiegelt, aber alles in seinen Grenzen: Leistung ja, aber darunter darf der Spaß am Leben nicht leiden! Der leichte Vorrang der Bewertung von Leistung (60%) gegenüber dem Genuss (57%) ist da eher eine  ungewöhnliche Konstellation im Vergleich zur Bevölkerung, bei der Leistung den deutlicheren Vorrang erhält. Feststellbar ist allerdings eine weiter zunehmende soziale Disparität und Divergenz der Chancen je nach sozialer Schicht. Bei den hinsichtlich ihrer sozialen Herkunft weniger Privilegierten begegnet uns der höchste Grad von Pessimismus im Blick auf die gesellschaftlichen Zukunftsperspektiven und die größte Skepsis bei der Einschätzung der persönlichen Chancen. Während das im Trend liegende Leistungsstreben die Zufriedenheit am meisten stützt, sind es der Respekt vor Gesetz und Ordnung (insbesondere bei den religiösen Jugendlichen) und weniger deutlich das Streben nach einem guten Familienleben, das jedoch eine besonders hohe Relevanz für die Jugendlichen hat.
Bedeutender für die vorliegende Ausarbeitung ist aber die Tatsache, dass die Jugendlichen sich im Verlauf der Jahre 2000 bis 2010 wieder in den Konsens des Wertesystems der Bevölkerung einfügen und zwischenzeitlich wieder 60 % voll und ganz der Meinung sind, dass es heute für alle Menschen verbindliche moralische Regeln geben muss, damit die Gesellschaft funktionieren kann. Von einer Neigung zu bedingungsloser Anpassung und zum Konformismus kann jedoch weiter keine Rede sein
.
IV.3. 
Die spezielle Einstellung zu Kirche, Religion und Religiosität
Unter Religion verstehen die Jugendlichen in erster Linie die institutionelle Einbettung bzw. kirchliche Organisation von Glauben. Diese Art von Religion spielt auch weiterhin im Leben der Jugendlichen nur eine mäßige Rolle, weil sie wenig individuell leb- und erlebbar erscheint. Jugendliche sind in fast allen Lebenswelten der Kirche nur selten verbunden, weil für sie Kirche zuvorderst als unnahbare, menschenferne, eher langweilige Institution erlebt wird, zu der keine persönliche und v.a. keine emotionale Bindung besteht. Kirche wird häufig mit Reichtum, hierarchischer Führung, Sonntagsgottesdiensten, alten Frauen und kalten Kirchengebäuden assoziiert
. Dadurch, dass die normative Grundhaltung der Kirche als nicht mehr anschlussfähig an die eigenen Lebenswirklichkeiten (z.B. unzeitgemäße Sexualmoral)  gehalten wird, spielt Kirche in der alltäglichen Lebensführung kaum eine Rolle. Das Bedürfnis nach Sinnfindung kann nach Meinung der Mehrheit der Jugendlichen von Kirche nicht befriedigt werden. Die verfasste Kirche bleibt vielen Jugendlichen fremd, weil der Kirche schon von vielen Eltern kein hoher Stellenwert mehr im Alltag beigemessen wird und die Jugendlichen abseits von Pflichtbesuchen (Weihnachten, Konfirmation, Firmung) mehrheitlich keinen Zugang zur Kirche finden (konnten)
. So steht 2010 einer großen Minderheit (44% Katholiken, 39% Protestanten), die den Glauben an Gott für die eigene Lebensführung wichtig findet, eine relative Mehrheit der Jugend (56% Katholiken, 58 % Protestanten) gegenüber, für die der Gottesglaube im Leben nur wenig bedeutet. Bei Jugendlichen aus den neuen Bundesländern spielt Religion weiterhin kaum eine Rolle, zumal 75% der ostdeutschen Jugendlichen konfessionslos sind, im westdeutschen Mainstream, der aufgrund seiner Größe für den Durchschnitt der Jugend besonders typisch ist, eine mäßige und weiter ablehnende Rolle, obwohl hier 88% konfessionsgebunden sind und zumindest bei ihren Eltern oder im direkten Umfeld religiöse und kirchliche Bezüge wahrnehmen. Religiöse Vielfalt ist allerdings bei den Migrantenkulturen zu beobachten, die sich mit ihrer Zuwendung zur Religion immer weiter von der einheimischen Kultur wegbewegen. Religiösen Wandel in der westdeutschen, von den beiden christlichen Konfessionen getragenen, Normalkultur (auf die sich die weiteren Ausführungen konzentrieren) gab es vor allen Dingen bei den katholischen Jugendlichen. Die persönliche Wichtigkeit Gottes für die Lebensführung sank hier seit 2002 kontinuierlich von 50 auf 44% ab. Besonders bei katholischen, weniger bei evangelischen Jugendlichen sank seit 2006 das Bekenntnis zu Gott als Person (katholisch 32%, evangelisch 26%). Bemerkenswert ist jedoch, dass weder Konfessionslosigkeit, noch Atheismus seit 2002 bzw. 2006 zugenommen haben. Im Vormarsch ist die Verringerung der Lebensbedeutung des klassisch-religiösen Elements bei den Konfessionellen und, damit einhergehend, von 23 auf 28 % angestiegene religiöse Unsicherheit. Vor allem Katholiken können sich immer weniger zu einem Gottesverständnis durchringen, dass in christlicher Weise ein personales Gegenüber Gottes ausdrückt. Von den katholischen Jugendlichen kann man 2010 zwar nur noch 54 % (2006: 63%) als klassisch-religiös einstufen, feststellbar ist aber eine wachsende entkirchlichte, teilweise sogar entchristlichte Religiosität. „Christliche Sinndeutung“ wird „durch alternative Formen ersetzt“
; immer aber bleibt die Frage nach dem Sinn des Lebens existenziell. Hier ist zu fragen, inwieweit Kirche sich diese Sensibilität als  Chance nutzbar machen kann, nicht im Sinne einer Rekrutierung der Jugendlichen, sondern vielmehr in der Darstellung der Sinnhaftigkeit einer Begegnung mit Christus, die im Rahmen der biografischen Selbstkonstruktion der Jugendlichen (wieder neu) Bedeutung gewinnen kann.
Wenn festgestellt wird, dass die Fähigkeit Jugendlicher zur Zufriedenheit deutlich durch ihren Leistungswillen und ihre moralischen Bedürfnisse unterbaut ist, so erbringt auch die Religiosität, wo sie zur Verfügung steht, einen eigenständigen Beitrag zur Zufriedenheit der Jugendlichen. Gerade bei den Konservativ-bürgerlichen sind neben Anpassungs- und Ordnungswerten auch religiös geprägte Tugenden wie Glaube, Hoffnung, Demut, Mäßigung und Rechtschaffenheit am wichtigsten. Das zeigt, dass das von den Jugendlichen bekundete Wohlbefinden keine oberflächliche Selbstdarstellung ist, sondern nicht zuletzt auf ihren Grundwerten beruht. Weibliche Jugendliche sind auch deswegen zufriedenheitsfähiger, weil ihr Lebenskonzept stärker an Werten orientiert ist als das der männlichen Jugend. Allerdings beruht die Zufriedenheitsfähigkeit der Jugend nicht nur auf ihren Werten, sondern auch auf ihrer lebensfreudigen Einstellung. So leistet der Hedonismus, der weder böse, noch leistungsfeindlich oder nur oberflächlich ist, einen wichtigen Beitrag zur Zufriedenheit der Jugendlichen. Wem es gelingt, Probleme mit Humor zu nehmen, in dem sie zwar anerkannt, aber ohne Hysterie und Verbissenheit angegangen werden, der ist deutlich zufriedener. Das gilt vor allem dann, wenn bei Jugendlichen gleichzeitig moralische Werte und ein hohes Leistungsbedürfnis vorhanden sind
. Nachvollziehbar ist, dass  das materielle Streben (hoher Lebensstandard) mit mehr Zufriedenheit einhergeht. Eigenartig mutet zunächst an, dass die idealistische Sensibilität für sozial Benachteiligte mit weniger Zufriedenheit korreliert, was aber erklärt werden kann mit dem unterschwelligen Unbehagen aufgrund der vorhandenen sozialen Mängel in der Gesellschaft
. Während 41 % der Jugendlichen aus der Unterschicht skeptisch sind, ob sich soziale Investitionen lohnen, sind es nur 24 % aus der Oberschicht. Zumindest aber sagen 41 % der Jugendlichen, dass es zum Leben dazu gehört, sich dafür zu interessieren, was in der Gesellschaft vor sich geht. Jugendliche mit höherer Bildung sind insgesamt engagementbereiter, zeigen ihr Engagement aber besonders da, wo sie Gemeinnutz mit eigenen Interessen kombinieren können
. Die meisten Jugendlichen empfinden kulturelle und ethnische Vielfalt als Bereicherung für die Gesellschaft im Allgemeinen und für den eigenen Freundeskreis im Besonderen
. Bedeutsam für die religiöse Einstellung ist die hohe Wertschätzung der Freundschaft, die sich von 87% in 2006 auf 94% in 2010 noch einmal erhöht hat. Ganz ähnliche Entwicklungen erkennt man bei der Wertschätzung einer vertrauensvollen Partnerschaft und eines guten Familienlebens. Dabei wird der eigenverantwortlichen Gestaltung des eigenen Lebens zusammen mit einer Familie, einem Partner und mit Freunden ein immer höherer Stellenwert eingeräumt (von 61 % in 2002 auf 71% in 2010)
.   
Betrachtet man nun zusammenfassend das vorgezeichnete Bild der Jugendlichen im Kontext von Kirche und Religion, ergibt sich ein eher ernüchterndes Bild. Dem ist aber das deutliche Gespür der Jugend für einen persönlichen Glauben, eine individuelle Religiosität entgegenzusetzen, die die jungen Menschen von heute kennzeichnet.    
So ist „das Bedürfnis nach Sinnfindung (..) allgegenwärtig. Sinn wird dabei v.a. im persönlichen Glauben gefunden, der für viele Jugendliche nicht zwingend über Religion bzw. Kirche vermittelt sein muss. Glaube kann sich genauso auf Gott wie auf irgendwas Höheres beziehen“
. Persönlicher Glaube wird im Gegensatz zu den Themen Religion und Kirche als spannender, weil persönlich relevanter begriffen. Glaube wird als etwas Veränderbares und Individuelles, das man mit sich selber ausmacht und für das man nicht unbedingt Kirche und Religion benötigt, verstanden
. Dennoch wird Kirchennähe bei Gleichaltrigen aber in der Regel toleriert und anerkannt
. Die Stärke und Bedeutung des eigenen Glaubens steht außer bei den Konservativ-Bürgerlichen in keinem Zusammenhang mit der Häufigkeit religiöser Rituale oder der Bindungsintensität zu religiösen Institutionen. Glaubensangebote sind dann attraktiv, wenn der Grad der institutionellen Einbettung, zumindest als zeitlich längere Einbindung, gering ist. Man macht sich selbst ein Bild und möchte nicht missioniert werden. Als ‚religiöse Touristen‘ tauchen die Jugendlichen nur kurz (gewollt ohne längere Bindung) in religiöse, quasireligiöse bzw. spirituelle Kontexte ein. Sie nehmen aus einer Vielzahl von Angeboten diejenigen mit, die ihnen für die Lebensbewältigung am nützlichsten erscheinen und konstruieren so aus einem Patchwork verschiedenster Religionen und Glaubensrichtungen ihren ganz persönlichen Glauben
. Unter den religiös Aktiven finden sich nur wenige streng Religiöse. Typisch ist bei ihnen vielmehr ein (mehr oder weniger selbstverständliches) Glaubensbekenntnis, das mit einer pragmatischen Praxis einhergeht und sporadisches Beten, gelegentliches Fasten, aber auch die Feier des Weihnachtsfests
 beinhaltet. 
V. 
Herausforderungen für  ein zeitgemäße Firmkatechese
V.1. 
Firmsakrament und Anspruch an die Firmpastoral 

Um die Voraussetzungen dafür erarbeiten zu können, dass firmkatechetisches Engagement von den Jugendlichen als Teil ihrer Lebenswirklichkeit wahrgenommen, angenommen  oder sogar als sinnstiftend für ihr eigenes Leben verstanden wird bzw. werden kann, bedarf es zunächst der Herleitung und Klärung des Begriffs der Firmung als Sakrament. 

Sakramente verkörpern das göttliche Geheimnis und sind Zeichen und Werkzeuge, die auf eine religiöse Wirklichkeit (Gnade und Heil) hinweisen, nämlich auf die heilvolle Gottbegegnung durch Christus
. Als „wahrnehmbare Zeichen (Worte und Handlungen), die unserer Menschennatur zugänglich sind“, prägen sie die Seele der Menschen und bewirken „kraft des Wirkens Christi und des Waltens des Heiligen Geistes […] die Gnade, die sie bezeichnen“
. Von den 7 Sakramenten der katholischen Kirche ist die Firmung neben der Taufe und der Eucharistie das „Sakrament der Initiation, der Einführung in die Fülle des Christseins [und] der vollen Eingliederung in die Kirche“
. „Geboten wird die Chance der Indienstnahme des Menschen für das Reich Gottes, die dem Menschen zugleich den ureigensten Sinn seines Lebens zuweist“
. Das Firmsakrament  ist ein „unauslöschliches Siegel, das den Bund Gottes mit den Menschen und des Menschen mit Gott besiegelt und versiegelt“
. 
Nach der Dogmatischen Konstitution des II. Vatikanums über die Kirche „Lumen gentium“ werden die Gläubigen, „durch die Taufe der Kirche eingegliedert“, durch das Sakrament der Firmung „vollkommener der Kirche verbunden und mit einer besonderen Kraft des Heiligen Geistes ausgestattet“, was sie „in strengerer Weise verpflichtet, den Glauben als wahre Zeugen Christi in Wort und Tat zugleich zu verbreiten und zu verteidigen“ (LG 11)
. Dies impliziert den Auftrag an die Firmpastoral, in der engen Bindung an Christus und seine  ecclesia die Stärkung durch die Geistvermittlung zum Aufbau der Kirche in den Fokus zu stellen. Dabei ist zu berücksichtigen, dass die heutigen Firmaspiran-ten ihre eigenen kulturellen Wurzeln im christlichen, insbesondere katholischen Milieu vielfach nicht mehr kennen, weil ihnen diese Sinnhorizonte nicht mehr vermittelt werden, sei es durch deren Familien oder aber deren gesellschaftliches Umfeld. Das bedeutet für die Firmkatechese eine ganz neue Herausforderung, da es bei den Firmlingen oftmals an den elementarsten Kenntnissen unseres katholischen Glaubens fehlt. Das sollte aber nicht entmutigen, sondern vielmehr Ansporn  und Motivation zur Selbstanalyse sein, unter Nutzung möglicherweise neuer und jugendadäquaterer Kommunikations-wege „stets bereit“ zu sein, „jedem Rede und Antwort zu stehen, der nach der Hoffnung fragt“
, die uns erfüllt. 
V.2. 
Fokussierung auf Lebenserfahrung als Glaubenserfahrung


Während der christologische Ansatz der Theologie die Firmung als engere gnadenhafte Verbindung mit Christus als Lehrer, Hirte und Priester sieht, betrachtet der ekklesiologische Weg die Firmung als engeren Einbezug in die Kirche als Wirkbereich des Geistes und in ihre Sendung. Jedoch dürfte der individual-anthropologische Ansatz, der die Firmung als geistgeschenkte Chance und Aufgabe sieht, in freier Entscheidung die eigene Taufe zu übernehmen, heute im Vordergrund stehen
. In der Umsetzung heißt das konkret, dass  Gottes Geist und Jesu Wirken nicht mehr allein als Gegenpol zu unserer sichtbaren Welt dargestellt, sondern vielmehr der Glaube aus der Taufe heraus als integraler Bestandteil des Lebens, als –am eigenen Leib erfahrener- Sinn-, Kraft- und Trostspender für ein gelingendes Leben in den Mittelpunkt der Verkündigung und damit auch der Firmkatechese gestellt werden muss. Das bedingt eine verstärkte Fokussierung auf die erfahrenen und authentisch zu vermittelnden Glaubensinhalte, die uns in der Frohen Botschaft vorgegeben und nicht beliebig veränderbar sind. Wesenskern des christlichen Glaubens ist dabei, dass sich Gott selbst als der „Ich bin da“ (Ex 3,14), als ein ständiger und uns voraussetzungslos, nicht bedingungslos liebender Wegbegleiter in unserem Leben anbietet und spürbar wird. Dabei will er den Menschen so nah sein, mit den Sinnen (be)greifbar, dass er sich selbst entäußert und den Menschen sein Wort gibt, seinen Sohn Jesus: der Christus, der –als Richtschnur für ein gelingendes Leben- Mensch wird und das Leben eines Menschen führt, der das Leben eines Geringsten annimmt: zum konkreten Beispiel und in Solidarität zu den Menschen! Aber damit nicht genug, stirbt Jesus, der Weg, Wahrheit und Leben sein will (Joh 14,6)  aus lauter Liebe für die Menschen und nimmt deren Schuld, egal wie groß sie ist und wie oft der Mensch auch wieder schuldig wird, auf sich, um die Menschheit wieder mit Gott zu versöhnen, damit diese –wie Jesus Christus – aufersteht zu einem neuen Leben –schon heute- bei Gott. Damit ein Gott gemäßes Leben gelingen kann, hat Gott sich offenbart als Liebe in und durch Jesus Christus, der auch heute noch unter den Menschen lebt in der Wahrheit und der Liebe, der Geistesgegenwart des dreieinigen Gottes. Und diese Liebe hat Bestand! Auch wenn christliche Glaubensinhalte anecken sollten, sich Menschen in Krisen abwenden sollten, die besten Freunde sich abkehren, man seinen eigenen Ansprüchen nicht genügen kann, das Zuhause genommen wird, das Schicksal ohne Erbarmen (Hiob) zuschlägt: Gottes Liebe zu den Menschen bleibt; sie sind in Gottes Hand geborgen, vom Hl. Geist getragen! Und das müssen wir bezeugen, eben auch durch ganz praktische Nächstenliebe. Gott geleitet mich des Weges, den ich wähle! Diese Kraft, diese Ermutigung, dieser Lebensgeist, der die Geister unterscheiden lehrt, dieser Geist Gottes wird uns in der Taufe, die uns zu Kindern Gottes macht, geschenkt! Dieser Geist der Liebe und der geschenkten Freiheit zum Leben macht die Christen fähig, die Firmung als Taufvergegenwärtigung, als geistgeschenkte Chance und (Auf)gabe für das je eigene Leben zu erkennen, die Verantwortung für ein Leben in der Nachfolge Jesu zu übernehmen und dieses Leben als Apostel, jeder nach seiner Berufung
, aus tiefer Überzeugung auch gegen alle Gleichgültigkeit zu verteidigen. Wenn es damals und heute darum geht, den biblischen Christusglauben in die jeweils gegenwärtige Situation und Zeit zu übersetzen, bedeutet das, „denselben Inhalt – die Offenbarung Gottes in Jesus Christus im Heiligen für uns – in dem Verstehenshorizont der heute lebenden Menschen immer wieder anders auszudrücken (Grundherausforderung der Korrelation von Christusglauben und Erfahrung)“
. Nur durch das Brennen ihrer Herzen vom inneren Wissen um Jesus Christus
 kann die Flamme von den Katecheten zu den Firmanden überspringen.
Dieses „Bezeugen, Verbreiten“ und das „Verteidigen des“ im Leben erprobten und am Leben gereiften „Glaubens“
 zum Heil der Menschen und in den Lebenskontext der Menschen, hier: der Firmlinge, hinein wird so zu einer zentralen Aufgabe der Verkündigung (martyria), die auch zukünftig nur durch unabdingbare Authentizität der Glaubensvermittler in Wort und Tat erfolgreich sein kann. 

V.3.
Evaluierung neuerer firmkatechetischer Konzepte 
Um die nachfolgend beispielhaft aufgeführten und derzeit in der Praxis genutzten firmkatechetischen Konzepte in Bezug auf die Anforderungen einer zeitgemäßen Firmkatechese evaluieren zu können, bedarf es eines Kriterien-katalogs, der im Wesentlichen folgende Anforderungen umfassen sollte: 
· Abkehr von rein pädagogisch vermittelten Lerninhalten

· Konzentration auf wenige, wesentlich sinnstiftende Kernelemente des christlichen Glaubens
 (z.B. Gott, Jesus Christus, Heiliger Geist)

· Fokussierung auf Lebenserfahrung als Glaubenserfahrung zwecks Lebensbewältigung

· Durch Lebenserfahrung der Katechetin/des Katecheten unterlegte Vermittlung von Glaubensinhalten und -überzeugungen 

· Freiwilligkeit der Teilnahme 

· Flexible Auswahlmöglichkeit der Firmlinge bzgl. Themenbausteinen, individueller Zugangswege und Lernformen

· Angebot von Firmlingsgruppen und/oder Einzelbegleitung, je nach spezifischer Situation  

· Projektorientierung mit Erlebnischarakter zwecks Selbsterfahrung in der Gruppe

· Angebot mit jugendgemäßer (d.h. relativ kurzer) Zeit- und Sozialbindung / keine Mitgliedschafts- und Dauerengagementansprüche

· Niederschwellige diakonische Angebote als Hilfen zur persönlichen Glaubensbildung 

· Kontroversen Diskussionsstil ermöglichen – Konfliktmanagement wichtig.
Alle Kriterien verfolgen dabei das Ziel, dass die Frohe Botschaft unseres Glaubens den Adressaten anrührt, ihn in seinem Innersten berührt, ihm als Teil seines Lebens verständlich wird und so der Glaube als sinnstiftendes Angebot für das Leben erkannt werden kann. Wichtigstes Kriterium ist dabei, dass die   Firmanden in ihrer ganz spezifischen Lebenssituation und -befindlichkeit angesprochen werden und die Glaubensinhalte, z.B. fokussiert auf die Existenz Gottes, Jesu Christi sowie des Heiligen Geistes als existenzielle Lebenserfahrungen der Katecheten den Adressaten plausibel gemacht  werden. Denn nur so kann Begeisterung für den Glauben als Existential des Lebens entfacht werden und beim Firmanden auf fruchtbaren Boden fallen.  Fraglich ist aber, ob die nachfolgend diskutierten Konzepte diesem Anspruch gerecht werden können:
Bei der Firmung als Initiation ins Erwachsenenalter
 steht der Übergang vom suchenden bzw. mit diffuser Identität behafteten Kind zum Erwachsenwerden im Glauben und im Leben im Vordergrund
. Tatsächlich ist Firmung aber kein Übergangsritual vom Kind zum heranreifenden Erwachse-nen. Vielmehr sollen bewusst Kirchenferne angesprochen werden, die durch die Firmung eine Einführung in die Glaubenserfahrung und damit Stärkung des Christseins zum Zeugnis in Kirche und Welt erhalten sollen. Bei diesem Konzept geht es darum, nicht mehr nur Wissen im Schulmodus, sondern vielmehr Lebens- und Glaubenswissen zu vermitteln, wie z.B.: einander zuhören lernen, Konflikte fair austragen, sich versöhnen können sowie Lebensmut und –freude gewinnen. Problematisch ist aber, dass dieses Konzept, dass die Firmkatechese zwar „als eine Art nachgeholter Katechume-nat und nachgeholte tiefergehende Initiation“ ansieht, aber darüber hinaus zum „dem natürlichen Wachstumsprozess angemessenen Abschluss der Eingliederung in die Kirche“
 führen soll. Dies läuft aber der heutigen Realität zuwider, in der Kirche bei den Jugendlichen mehrheitlich keine Rolle mehr spielt, so dass eine Eingliederung einer starken Überforderung gleichkäme. Überdies greift das Initiationskonzept auf Initiationsrituale von Naturvölkern, wie Kraft- oder Mutproben (s. auch Kletterkirchen) zurück und soll ein dem Men-schen innewohnendes Feuer kultivieren. Zu bezweifeln ist jedoch, ob diese Konzepte noch etwas mit dem theologischen Gehalt der Firmung zu tun haben oder aber Glaubenserfahrung als Lebenserfahrung thematisieren, auch wenn auf das Vertrauen des Firmanden in sich selbst bzw. seine Mitmenschen abgestellt wird. Offen bleibt auch, ob und wann überhaupt junge Menschen heute solche Übergänge noch im Zuge des körperlichen Reifungsprozesses als echte Statuspassage erleben, die das Konzept ja als Basis voraussetzt. 
Erlebnispädagogische Firmkatechese
 geht davon aus, dass zur Entwick-lung einer eigenen Religiosität mehrere Dimensionen zusammenkommen: eine kognitive, eine affektive und eine Handlungskomponente, also Elemente des Wissens (Kopf), der Emotionalität (Herz) und der Aktivität (Hand). Bei dieser Katechese in Form von Selbsterfahrungen in der Gruppe (z.B. gemeinsame Radtouren als gemeinsames Unterwegssein oder Geocaching mit firmkatechetischen Impulsen) ist fraglich, ob Menschen, die ihre Firmvorbereitung in dieser Weise erleben, wirklich etwas davon erfahren, was christlichen Glauben ausmacht
. Das Erleben in Gemeinschaft ist zwar gerade bei den heutigen Jugendlichen wesentliches Element ihrer Identitätsfindung, akzeptiert wird sicher auch das jeweils zeitlich begrenzte Engagement. Offen bleibt aber, ob und inwieweit die in der Gruppe gemachten Erfahrungen etwas mit der ganz persönlichen Glaubenssituation des Firmlings zu tun haben bzw. diese stärken können. Sofern man bei solchen Gemeinschaftserlebnissen auf die Hilfe anderer angewiesen ist, ist hier eventuell neben der religions-anthropologischen noch die ekklesiologische Dimension der Firmung (Bewusstwerden meiner Aufgabe in der Kirche) zu erkennen, der die pneumatologische Dimension (Kraft des Heiligen Geistes) zugeordnet ist
. Hierzu bedarf es aber deutlich weitergehender Impulse aus der Lebens- und Glaubenswelt des Katecheten, die immer aber nur als Angebote dienen können. Außerdem ist zu bedenken, dass dieses Konzept hinsichtlich der Anforderungen an die Jugendlichen eher einer Überforderung gleichkommt, wenn es vorgenannte Dimensionen, insbesondere in Bezug auf die längerfristige Einbindung in ein kirchliches Engagement erfüllen soll.   
Diakonagogische Firmkatechese
 reflektiert darauf, den mit dem Firmsakrament verbundenen theologischen Inhalten, wie Sendung und Zeugnis, eine soziale und lebenspraktisch-caritative (z.B. durch Sozialpraktika) und damit existentielle Relevanz des Glaubens in Ernstsituationen zu geben. Es geht um Wahrnehmungsschulung und Herzensbildung, also das Anteilnehmen an konkreten Lebenssituationen unserer Mitmenschen, um das Mitfühlen (com-passion) mit fremdem Leid, das durch persönliche Auseinandersetzung und Reflexion zu neuen Haltungen führen soll, auf dass Gott ein Tätigkeitswort gegen die allgemeine Gleichgültigkeit werde. Dieses Konzept erschließt die Diakonie nicht nur als Ziel und Auftrag, sondern vielmehr als Quelle der Katechese
. Firmung soll so eben nicht nur Stärkung an einer Lebenswende und ein etwaiges Hineinwachsen in die Kirche ermöglichen, sondern unter Bezugnahme auf LG 11 auch Stärkung zur Sendung, zum Zeugnis und zum Apostolat (ekklesiologische Dimension) sein. Bedeutsam ist zudem die persönliche Einbindung des Firmanden in eine reale Lebenssituation, die Einfühlsamkeit und Nächstenliebe erfordert, aber auch eigene, vielleicht verdrängte Gefühlssituationen und Glaubenskontexte zur Sprache bringt, die wiederum Impulsgeber für ein weiteres Suchen im religiösen Umfeld sein können. Hilfreich sein kann dieses Konzept zudem, wenn es die diakonagogischen Erlebnisse mit den religiösen Kernelementen verknüpft und mit den je eigenen Lebenswirklichkeiten der Fimanden in Beziehung setzt/setzen kann. Davon, dass Jugendliche nach der Firmung aufgrund ihrer o.a. diakonagogischen Erfahrungen eine entsprechende Verantwortungsüber-nahme in der Gemeinde anstreben, ist aber aufgrund der bisherigen Erfahrungen auch weiterhin nicht auszugehen. 
Bei der biblisch orientierten Firmkatechese
 stehen Jesus und seine Botschaft vom Reich Gottes im Fokus, so dass hier nicht so sehr die religiös-anthropologische Dimension, sondern vielmehr neben der pneumatologischen Dimension vom Wirken des Geistes Gottes in dieser Welt speziell die christologische Dimension vom Denken und Handeln Jesu Christi und seiner Botschaft vom Reich Gottes im eigenen Leben steht. So wird der Firmkurs zu einer Schule der Jüngerschaft
, der auch im Lesen der Bibel und dem gemeinsamen Gebet seine Schwerpunkte hat. Angesichts der immer geringer werdenden Grundkenntnisse des katholischen Glaubens bei den Firmanden ist dieser Kurs nur eingeschränkt und eher dort anwendbar, wo Firmkatechese nicht bei  Null anfängt und das Zusammenspiel von gemeindlicher Katechese und (schulischem) Religionsunterricht noch vorausgesetzt werden kann
. Zudem ist grundsätzlich von einer pädagogischen Wissensvermittlung abzuraten, zumal sie kein notwendiges niederschwelliges Angebot darstellt und sofern sie nicht immer wieder auch den Anschluss an das ganz reale Leben der Adressaten sucht. 
Alle vermittlungsdidaktischen Konzepte
, die ihren Ausgang bei biografischen Themen, wie z.B. Freiheit, Angst, Identität und Sehnsucht nehmen, sind in der Regel gekennzeichnet durch eine Materialfülle von Begleitbüchern für Katecheten und Teilnehmer. Sie bergen die große Chance, ganz gezielt die Firmanden und deren spezifische Situation in den Fokus zu nehmen, was wesentlich für eine erfolgreiche Firmkatechese ist. Die vermittlungsdidaktischen Konzepte folgen in der Regel dem Dreischritt: Gott, Christus, Kirche/Heiliger Geist, der auch dem Credo zugrunde liegt. Ausgangspunkt sind die religiösen Erfahrungen der Firmkandidat/inn/en, so dass o.a. Firmkatechese als eine Hilfe zum Leben für Jugendliche angesehen wird
.  Problematisch sind diese Konzepte aber aufgrund der oftmals fehlenden bzw. nur minimalen Erfahrungen christlicher Glaubenspraxis. Zudem überwiegt der Eindruck, dass es den Autoren mehr um die Vermittlung von Inhalten zur Glaubenslehre und weniger um die Orientierung an der  biografischen Situation der Einzelnen geht. Eine vitale Auseinandersetzung in Bezug auf die jeweilige Glaubens-/Lebenskorrelation kann so aber kaum entstehen und reifen; eher ist eine Verschulung der Katechese zu befürchten
. Sieht man das Lehrmaterial eher als Anregung und Impuls, so kann Gemeindekatechese als  gemeinschaftliches Wachsen im Glauben dennoch gelingen
, sofern hiermit keine Dauerengagementansprüche verbunden sind. 
Gemeindeorientierte Konzepte, die das Kennenlernen der Gemeinde durch  „Gemeindepraktika“ bei gemeindlichen und/oder caritativen und sozialen Gruppierungen zum Ziel haben, verfolgen neben der religiös-anthropologischen Dimension die ekklesiologische Dimension des etwaigen Hineinwachsens in eine Gemeinschaft von Glaubenden, in Kirche. Der Anspruch dieses Hineinwachsens widerspricht jedoch den Vorstellungen der meisten Jugendlichen und ebenso ist zu bezweifeln, dass das eventuell zum Ausdruck kommende Gefühl der Solidarität überhaupt noch mit christlicher Glaubens-praxis bzw. eigener Lebenserfahrung in Verbindung gebracht wird. Gemeinde-orientierte Praktika müssen sich weiter entgegenhalten lassen, dass sie durch Einzel- oder Kurzbesuche keinen länger andauernden Begegnungs- und Lernprozess intendieren. Zum anderen  unterstellen sie bei dem vorzufin-denden pastoralen Raum noch überschaubare Einzelgemeinden  und berück-sichtigen gar nicht, dass sich Gemeinde/Gemeinschaft heute oft an anderen Orten ereignet als in der traditionellen Pfarrei
.
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass keines der vorgenannten Konzepte mehr umfassend der heutigen Lebens- und Glaubenswirklichkeit der jungen Menschen gerecht werden kann. Sicherlich finden sich in jedem einzelnen Konzept sinnvolle Teilelemente. Es ist aber notwendig, diese mit Teilen anderer Konzepte zu verknüpfen, ggfs. um weitere Anforderungen zu ergänzen und in einem speziell auf die Adressaten und deren Lebens- und Glaubenswirklichkeit zugeschnittenen Mix zu einer Erfolg versprechenden und zeitgemäßen Firmkatechese weiterzuentwickeln. 
V.4. 
Anforderungsprofil einer zeitgemäßen Firmkatechese
V.4.1. Postulat der ‚Kirche der Armen‘ als Anspruch  

Kirche gewinnt im Kontext einer befreienden Glaubenspraxis ihre Identität als Volk Gottes erst wieder, wenn sie wieder zur Kirche des Volkes bzw. zur Kirche der Armen
 wird. Ein Weg dahin führt über die „erlebnis- und erfahrungsgetränkte […] Ekklesiologie von unten“
 zu den konkreten mensch-lichen Lebensvollzügen, den existenziellen Umkehr- und Wüstenerfahrungen, über die Kreuzeserfahrungen hin zur Fülle. Aus solchen persönlich durchlebten Tiefenerfahrungen bekommen die Worte und Begriffe der Theologie dann plötzlich eine eigene Lebendigkeit
. Wir werden dann zu lebendigen Zeugen (vgl. 1 Joh 1,1) und kommen so zu einem neuen Verständnis von Kirche-sein, in der die Wirklichkeit Gottes sowie seine Offenbarung in Jesus Christus als Befreiung zum Leben in der Wirklichkeit der Menschen spürbar wird. Da entstehen neu sich formierende Basisgemeinden, die dialogorientiert in Liebe vor Ort wachsen, in kleinen (Bedürfnis- und Solidar-)Gemeinschaften und in lebendigem Bezug zu unserem Glauben und unserer Umwelt
.

V.4.2. Reaktivierung des mystagogischen Charakters 

Unbedingte Dialogorientierung sowie ein zielführender Zugang zu den Firmaspiranten findet sich in der Rückbesinnung auf das theologische Prinzip der Mystagogie nach H. Haslinger
, der sich auf die „neue Mystagogie“ von Karl Rahner beruft, wonach der „Fromme von morgen ein Mystiker“ sein wird, einer, der etwas „erfahren“
 hat, Gotteserfahrung also vorrangig über den Weg der eigenen Erfahrung im Leben gesammelt hat. Der Mystagoge vermittelt nichts, sondern ruft etwas hervor“, er „arbeitet mit uns wie eine Hebamme, die uns dabei hilft, dass das wesentliche aus uns selbst geboren wird“
. Dies kann nur gelingen, wenn durch eine mystagogische Katechese entsprechende Prozesse in Gang gesetzt werden, nicht aber Ergebnisse produziert werden sollen
. Hilfestellung kann hier eine neue Betrachtung des Evangeliums liefern, das eben nicht nur Summe von Wahrheiten und Dogmen ist, sondern insbesondere ereignishaftes Geschehen, das einen Zusammenhang zu meinem Leben sucht. So ist das Zeugnis des Evangeliums heute nur verstehbar, wenn es vielmehr in der „jeweiligen Situation“ der Glaubenden „gewissermaßen schöpferisch neu entsteht“, und so zum „Heutigwerden des Evangeliums“ durch „lebendige christliche und kirchliche Praxis“
 im Miteinander führt. Hier geht es um Authentizität von Theorie und Praxis auf dem Weg zum eigenen Heil sowie zum Heil in der (kirchlichen) Gemeinschaft der Menschen. Initiation als glaubwürdige Hinführung in die innere und damit existenzielle Erfahrung der Gnade Gottes als ein Leben in Gott, in Jesus Christus und im Heiligen Geist kann so einen Beitrag leisten zur Überwindung der Kluft zwischen Theologie/Dogmatik und Leben. So ist Gott aus ureigener Erfahrung als Gott in Beziehung zu mir anhand eigener Lebens/Glaubensbeispiele nahezubringen, Jesus Christus als ganz persönlicher Wegbegleiter z.B. in Situationen der Ohnmacht und des völligen Alleinseins greifbar zu machen und dem Heiligen Geist als die Kraft, die uns in Momenten der größten Ratlosigkeit zugesprochen wird, gemeinsam auf die Spur zu kommen. 

V.4.3. Erfordernis einer differenzierten Katechese  

Daneben muss es bei einer zeitgemäßen Firmkatechese darum gehen,  ange-sichts einer pluralen Gesellschaft mit differierenden Glaubensbiografien die unterschiedlichen, vorgestellten Konzepte zu einem multidimensionalen Bau-kastensystem im Sinne einer differenzierten Katechese
 zusammenzufügen und auf die konkrete Situation und Befindlichkeit des Adressatenkreises zuzuschneiden. Die Grundlage bietet die Zusammenstellung eines Lehrplans auf Basis eines vorab festzulegenden Kerncurriculums, anhand dessen die einzelnen Instrumente selektiv bzw. in Kombination und konkret auf die Firmanden und deren Kompetenzen und Bedürfnisse fokussiert zu nutzen sind
, so dass „mit einzelnen Personen und Gruppen – je nach ihren Voraussetzungen – unterschiedliche Wege“
 gegangen werden können.
Ist das „Ziel der Katechese“ der „Glaube, der das Leben prägt“
, so geht es „um das Kennenlernen und Aneignen eines Lebensstils“
 und um eine für jeden Menschen höchst individuelle Lebenspraxis aus dem Geist der angebrochenen Gottesherrschaft heraus. Es geht darum, „Raum und Zeit einzuräumen, in einem gemeinsamen Prozess dem Sinn der Firmung auf die Spur zu kommen. Es muss erst um das Aufspüren dessen gehen, was Mitte des eigenen Zeugnisses ist: das Wirken des Geistes Gottes in der eigenen Biografie, im eigenen Alltag“
. Die immer schon vorhandene Gottesbeziehung kann dabei weder durch Katechese noch Feier der Sakramente vermittelt, sondern muss in einem gemeinsamen Suchprozess aufgedeckt und erschlossen werden
. Bestenfalls werden Katecheten und Firmanden so jeweils wechselseitig zu Lehrenden und Lernenden. Ziele wie die Integration in die (Orts)Gemeinde und die Vermittlung bestimmter theoretischer Glaubensinhalte müssen  hinter die individuelle Begleitung, die Klärung von Lebensfragen und die persönliche Achtung und Stärkung des Einzelnen zurücktreten, damit die religiöse Dimension des Menschseins als ein wesentliches Element der eigenen Biografie wiederentdeckt werden kann
. Gemeindeaufbau muss der Realität folgend hinter die Subjektwerdung im Glauben zurücktreten. 
Und so stehen „alle christlichen Konfessionen“ heute vor der Aufgabe, die theologischen Implikationen der Firmtheologie „mit neuen Formen der Jugend-pastoral (Betonung des eigenen Erlebnisses und Fragen der katechetischen Vermittlung) in Verbindung zu bringen“
. Dabei berücksichtigen vorgenannte Konzepte jeweils unterschiedliche Teilaspekte, die einen sinnvollen Beitrag zur Firmkatechese leisten können, sofern sie sich ressourcenorientiert auf die spezifische Situation der jeweiligen Adressaten konzentrieren und nicht auf einzelne Aspekte verengt werden. So gilt es, das Postulat einer differenzierten Katechese zu realisieren durch Heranziehung unterschiedlicher (Teil-)Konzepte und damit Wahlmöglichkeiten in Absprache auch über Pfarrgrenzen hinweg
. Die rein territoriale Form von Gemeindebildung muss heute ergänzt werden um  neue Gemeinschaftsformen bis hin in virtuelle Welten (Internetplattformen). Die Grenzen traditioneller Lernorte Familie, Schule und Gemeinde werden immer deutlicher erkannt. So gewinnen unter Abkehr von traditionellen Pfarr- und Gemeindeverbünden neue Arten von Personal- und Glaubensgemeinschaften stärker an Gewicht, die für junge Menschen häufig attraktiver sind, wie z.B. Jugendverbände, Klöster, Jugendbildungs- und –begegnungsstätten, Projekt-teams, Jugendkirchen
 und Internetforen. Die Zukunftsfähigkeit der Frohen Botschaft macht neue Angebotsräume notwendig, in denen die Vermittlung von christlicher Tradition und zeitgenössischer Jugendkultur mutig sondiert und experimentell erprobt werden kann (Evangelisierung). Nötig sind hierfür geistliche Pfadfinder, geistliche Zeiten und geistliche Zentren, die im Kontext der aktuellen Jugendkultur mit Gebet, Tanz, Musik, Kunst und Gespräch, aber auch durch Events (z.B. Taize´-Jugendtreffen, Weltjugendtage des Papstes), zeitlich begrenzte Projekte und nicht zuletzt durch Gottesdienste und andere Formen der Contemplatio auch zu ungewöhnlichen Zeiten und an ungewöhnlichen Orten explizite Gotteserfahrungen und communio ermöglichen
.
Der Lebenssituation und den spezifischen Kompetenzen der Jugendlichen entsprechend sind nicht nur im Rahmen der Firmkatechese offene Einladungen (z.B. ‚ ‚Night fever‘ oder ‚Evensong‘ u.a.), unverbindliche Begegnungen (z.B. Gesprächsangebote zu Lebensfragen in Internet- und Jugendcafe´s) und hinführende Angebote, gewährleistet durch eine Präsenz von Kirche im öffentlichen Raum, notwendig
. Darüber hinaus ist der personalen Glaubensentscheidung und -zeugenschaft (Apostolat) – wo das Bedürfnis erkennbar ist, auch im Einzelkontakt in Form einer Lebens-/Prozessbegleitung oder Zeitgenossenschaft - wachsende Bedeutung beizumessen. Von einer vornehmlich pädagogisch vermittelten Gestalt der Weitergabe des christlichen Glaubens ist mehr und mehr abzusehen
. Es gilt, die Firmbewerber/innen auf der Suche nach einer tragenden individuellen Perspektive für ihr Leben – wo gewünscht, auch über eine längere Dauer - zu unterstützen, in dem die Selbstreferenz im Rahmen der Identitätsbildung gefördert wird. „Das Evangelium [ist] situativ von der Existenz des konkreten Menschen her zu entdecken und das Leben der Menschen aus der Perspektive des Evangeliums heraus hier und heute zu befreien“
. Folglich soll Firmkatechese nicht normierend wirken, sondern den Befreiungscharakter des Sakraments betonen. Dieser Anspruch ist auch an die Firmfeier zu stellen, die ihre Zeichenhaftigkeit nur entfalten kann, „wenn die Zeichen in ihrer Beziehung zu anthropologischen Erfahrungen der Teilnehmenden erfahrbar werden – als reinigend, begeisternd, heilend und befreiend, Gemeinschaft stiftend und stärkend“
. Firmkatechese ist so als Teil einer umfassenden evangelisierenden Tätigkeit der Kirche zu verstehen, der die Vernetzung der unterschiedlichen und je nach Voraussetzungen der Teilnehmenden differenzierten Wege und Formen evangelisierenden Handelns (Kontaktarbeit, Erstverkündigung, Katechese, Mystagogie) erforderlich macht, ohne die Firmkatechese mit überhöhten Erwartungen zu überfrachten
. 
V.4.4. Weiterentwicklung zu einem intergenerationellen Lernprozess
Berücksichtigt man die Tatsache, dass nicht nur die Jugendlichen, sondern immer mehr auch deren Eltern nicht mehr in einem religiösen Umfeld groß geworden sind, ist je nach individueller Situation vor Ort zu überlegen, ob das bisher stets schriftliche und verbindlich abgegebene Angebot eines Firmkurses an alle jugendlichen Firmaspiranten eines Jahrgangs noch taugt
 oder aber zu Gunsten eines offenen, intergenerationellen Angebots eines Glaubenskurses (mit theologischen Basics z.B. einmal im Monat oder in geprägten Zeiten wie der Fastenzeit mit maximal wöchentlichen Treffen) an alle Interessierten (ohne festgelegtes Firmalter, allenfalls ein Mindestalter) in der Gemeinde weichen sollte. Daran könnte sich bei entsprechendem Interesse ein dann zeitlich gestraffter Firmkurs aus individuell zuschneidbaren Bausteinen anschließen, mit der Firmung am Ende, sofern der Wunsch danach besteht. So wird viel stärker der ganz eigenen Interessenbekundung sowie der freiwilligen Entscheidung zur Stärkung im Glauben Rechnung getragen
. 
Differenzierung und Biografieorientierung bedingen aber auch einen Wandel in Bezug auf das Anforderungsprofil des Firmkatecheten. Je nach spezifischer Situation vor Ort und unabhängig von der letztlich gewählten Konzeption kann mehr und mehr eine Neuausrichtung des Katecheten vom traditionellen Vermittler von Glaubensinhalten über den Ansprechpartner in allen Lebens- und Glaubensfragen hin zum Mentor notwendig werden, der die Firmlinge an seinem alltäglichen Glaubens- und Lebensweg nicht nur während der Firmvorbereitung, sondern auch und insbesondere darüber hinaus –als Begleitung eines Lebensabschnitts oder länger – teilhaben lässt
.
Eigene Erfahrungen bestätigen die Notwendigkeit und wachsende Bedeutung, als Katechet auch über den Firmtag hinaus als Ansprechpartner zu fungieren, beispielhaft anhand  der Lebensabschnittsbegleitung eines jungen Mädchens, das von Unsicherheiten hinsichtlich ihrer sexuellen Orientierung geplagt wird und sich diesbezüglich nicht von Kirche verstanden weiß. In einem anderen Fall geht es um die  begleitende Unterstützung eines von einem Priester missbrauchten jungen Mannes, dessen Familie an den Folgen dieses Vorfalls seit Jahren zu leiden hat und daran –auch in Bezug zur Kirche- zu zerbrechen scheint. Neben der Hilfestellung aus dem Schatz der eigenen Glaubens- und Lebenserfahrung heraus darf es aber nicht dazu kommen, dass man sich als Vertrauensperson überschätzt und aufgrund fehlender psychotherapeutischer Expertise überfordert. In diesem Fall sollte der Ansprechpartner lediglich vermittelnde Tätigkeiten wahrnehmen.  Zusammenfassend geht es  darum, eine sich bei den Firmanden erarbeitete Vertrauensposition dahingehend nutzbar zu machen, Menschen im Rahmen der Alltagsbewältigung in Fragen des Lebens und Glaubens als akzeptierten Gesprächspartner zu begleiten und ressourcen-orientiert zu unterstützen.

Eine darüber hinausgehende Variante der Einbeziehung in das Leben des Katecheten besteht in der Möglichkeit, den Firmanden teilhaben zu lassen an seinem Alltag, seinem Leben und seinem Glauben
 durch selektive Intergration in den eigenen Lebensablauf. Genau diesen Gedanken vertritt das von Patrik C. Höring vorgestellte und in Bedburg erfolgreich angewendete Mentoring-Konzept, das „das Glauben-Lernen als einen interpersonalen Lernprozess“ ansieht, der „ein gegenseitiges Teilhaben-Lassen am eigenen Leben und Glauben vorsieht als Beziehung zwischen einem einzelnen Firmbewerber und einem ihm zugeordneten und über seinen Glauben auskunftsfähigen Mentor. Neben der Teilhabe am Lebens- und Glaubensalltag (gemeinsame Gottesdienste, Kinobesuche, gemeinsamer Sport, Kneipenbe-such, Teilnahme am Familienleben u.a
) besteht das Konzept aus einer Vielzahl einzelner Projekte erlebnisorientierter, kreativer, caritativer, mystagogi-scher und/oder  diakonagogischer Art, die aufgrund des breiten Engagements vieler Ehrenamtlicher zustande gekommen sind
.  Weitere Bestandteile sind Jugendgottesdienste und Begegnungsangebote, die den Gemeinschaftsgedan-ken mit ganz neuem Leben erfüllen
. Noch „nie zuvor haben sich Menschen auf“ solch „persönliche Weise einbringen“ und „anderen Menschen [hautnah] von ihrem Leben und ihrem Glauben Zeugnis geben können“
. Dieses Konzept steht und fällt mit der Notwendigkeit hoher Motivation, einer ordentlichen Portion Mut und eines starken Engagements, das in Bedburg nicht zuletzt aufgrund der persönlichen Ansprache, der intensiven persönlichen /gegenseitigen Begleitung und der dennoch vorhandenen großen Freiheiten, seinen eigenen Neigungen entsprechend mitzuwirken, zum Erfolg geführt werden konnte. Das Risiko besteht aber darin, ob für ein solches Projekt, dass für jeden Firmaspiranten einen zugeordneten Mentor vorsieht, eine solch hohe Zahl an geeigneten Begleitern gefunden werden kann. Das erfolgreiche Beispiel in Bedburg hat zumindest gezeigt, dass eine solche Lebensabschnitts-begleitung für beide Seiten hoch spannend sein kann, haben sich doch rechtzeitig 124 erforderliche Mentoren für eine entsprechend große Gruppe motivierter Firmkandidat/inn/en gefunden und mutig auf dieses Experiment eingelassen.
VI. Fazit

Eine milieusensible und perspektivische Firmpastoral muss konkrete Situationen und Kontexte der Firmlinge in den Fokus stellen und darauf angemessen und authentisch aufgrund ureigener „Gott ist da“-Erfahrungen und –gewissheiten mit und von Gott reden. Überforderungen kann entgegengewirkt werden dadurch, dass „das Joch des Selber-Leisten-Müssens, der Druck des Willens“
 von Jesus Christus genommen wird. Demütig gilt es, sich im Vertrauen auf Gott auch in Zonen des Scheiterns zu begeben und diese im Sinne des Erkenntnisgewinns durchzutragen. Denn die Sakramente sind immer nur als Gnadenangebote (Angebote des Heils, der Lebensweg-Stärkung, der Ganzheit, des göttlichen Friedens in mir) zu verstehen. Damit lebt Firmtheologie heute auf der Suche nach existenziellen Bezugspunkten der Menschen aus der Antwort auf Situationen heraus und hat die Aufgabe, dahinein die lebenspraktische und erfahrbare Zusage (als Verwirklichung) des Heils in Christus
 zu machen. Dieser tragfähige Glaube (auch mit seinen berechtigten Zweifeln) ist weniger durch Worte, als durch praktische Umsetzung in begleitenden Projekten und/oder Prozessen mit dem Feuer der Gnade, mit Authentizität, Demut und Freude, ganz besonders aber mit der Begeisterung eines durch Glauben zum Leben befreiten und vom Glauben überzeugten Menschen weiterzugeben
. Der Wunsch nach Begleitung als Angebot eines gegenseitigen Austauschs in Glaubens- und Lebensfragen über die Firmung hinaus darf dabei neben vielen anderen Beispielen als Beweis gelingender Katechese angesehen werden.

„Nur wer versteht, was Jugendliche bewegt, wird Jugendliche auch bewegen können“
. 
Nur wer mit den Augen der Liebe sieht, kann Türen öffnen zu den Lebenswirklichkeiten der Menschen, die primärer Horizont des Religiösen sind. Dem So-und-nicht-anders-Sein der Menschen ist kein religiöser Gegenentwurf aufzuoktroyieren, sondern im gemeinsamen Prozess des gegenseitigen Lehrens und Lernens zwischen den Dialogpartnern das Göttliche in uns und unserem noch so kleinen und schwachen Leben aufzuspüren und als tragendes Fundament fruchtbar zu machen für ein Leben, das heil werden lässt wider alle lebensfremden Ansprüche und immer mehr zum Heil auch für andere wird. 

Zeitgemäße Katechese kann so einen nicht unerheblichen Beitrag zur Überwindung der skizzierten Krise der Kirche leisten und eine neue/erneuerte und glaubwürdige Kirche –auch und insbesondere aus dem Blickwinkel der Jugendlichen – ermöglichen. Dann können sich sogar Jugendliche wieder als „ecclesia“, als von Gott Herausgerufene, sogar Herausgeforderte und von den Menschen Ernstgenommene angesprochen fühlen, die in der Freiheit des Glaubens ihr Leben gestalten lernen. Dies gelingt aber nur, wenn die Etablierten sich vom Gedanken der Mitgliedschaftszugehörigkeit in der Kirche lösen und einer jugendadäquaten „Accesszugehörigkeit“
 zu einer Lerngemeinschaft Vertrauen schenken, die der Individualisierung des Glaubens Rechnung trägt und wirkliche Entscheidungsfreiheit voraussetzt: das Fundament für authentisch gelebten Glauben und Chance für die Zukunft der Kirche
. 
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